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ALFRED THoss 
Die Umsiedlungen und Optionen im Rahmen der Neuordnung Europas 


DE in liberalen Auffassungen verstrickten überalterten Staaten Europas haben 
immer noch nicht erkannt, daß das bereits im vorigen Jahrhundert in Kriegen 
und Revolution an die Oberfläche drängende Volkstum im 20. Jahrhundert: end- 
gültig alle Ordnungen und Staatsauffassungen beseitigen und seine zutiefst im 
Blut verwurzelten natürlichen Rechte und Gesetze siegreich zur Herrschaft bringen 
wird. Das ist der tiefste Kern der Neuordnung Europas, die von unserem Führer 
planvoll vorbereitet und durchgeführt wird. Es ist eine traurige Tatsache, daß die in 
engen Staatsauffassungen und Wirtschaftstheorien lebenden deutschen Fürsten eine 
in die Millionen gehende Anzahl deutscher Menschen in alle Erdteile sich zer- 
streuen und daß noch das wilhelminische, ja sogar das Nachkriegsdeutschland, 
hunderttausende Deutscher ohne planvolle Leitung auswandern ließt). So ent- 
standen viele deutsche Volksgruppen außerhalb der Reichsgrenzen. Diesen unhalt- 
baren Zustand hat das nationalsozialistische Deutschland beendet und ins Gegenteil 
verkehrt. In die erweiterten Grenzen werden deutsche Volksgruppen, die als Splitter 
auf verlorenem Posten leben, zurückgeholt und leisten wertvolle Aufbauarbeit im 
neuen Großdeutschen Volksreich. Die Umsiedlungen dienen aber einem viel grö- 
ßeren Ziele und beschränken sich nicht allein auf deutsche Volksgruppen. Sie sollen 
"mögliche Störungen im Zusammenleben von Völkern überhaupt unmöglich machen. 
Der Führer sagte in seiner programmatischen Rede vom 6. Oktober 1939, in der er 
auf die durch ihn eingeleiteten Umsiedlungen hinwies, daß sie eine neue Ordnung 
der ethnographischen Verhältnisse schaffen sollen, ‚so, daß sich am Abschlusse der 
Entwicklung bessere Trennungslinien ergeben, als es heute der Fall ist“. Seine Er- 
nennung des Reichsführers 474 zum Reichskommissar für, die Festigung deutschen 
Volkstums, der die bald zu leistenden Arbeiten übernehmen sollte, zeigte, wie eng 
Wort und Tat beim Führer nebeneinander stehen. 

Häufig sind Verfeindungen und Kriege gerade durch verwickelte Volkstumsver- 
hältnisse,entstanden, wir brauchen dabei nur an die Balkankriege am Anfang dieses 
Jahrhunderts zu denken, und auf Schritt und Tritt begegnet uns dieses Problem, 
daß unüberlegte Maßnahmen in vergangenen Jahrhunderten gerade Europa als 
schwer zu lösendes Erbe überlassen haben. Mit frischem Mut gehen die jungen Völ- 
ker aber daran, diese Mißstände zu beseitigen; so hat nicht nur das Großdeutsche 
Reich, sondern es haben auch Finnland, Rumänien, Bulgarien, Ungarn Umsied- 
lungen durchgeführt, wo sie sich als notwendig erwiesen. Die deutschen waren in 
ihren zahlenmäßigen und organisatorischen Ausmaßen die bedeutendsten. 

Im Augenblick, so kann man sagen, schuf der Reichsführer 44 und Reichskom- 
missar für die Festigung deutschen Volkstums, Heinrich Himmler, die Organisation 
zur Durchführung der Umsiedlungen. Mit der Aussiedlung beaufträgte er den Leiter 


‘der Volksdeutschen Mittelstelle, 44-Obergruppenführer Lorenz; die Ansiedlung be- 


hielt er seiner eigenen Dienststelle vor, die die gesamte Verantwortung für den Neu- 


1) Vgl. hierzu: E. Quentin, „Die Deutschen ein Volk für andere“. Wirtschaft und Statistik, 
20. Jahrgang, Nr. 20. K. Götz, Deutsche Leistung in Amerika; in Sammlung „Volkheit und 
Glaube“, Br. 8. Eher Verlag. 
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aufbau der deutschen Volksgebiete hat. Durch eine andere Dienststelle, die Ein- 
wandererzentrale, werden alle Umsiedler personell erfaßt und erhalten die deutsche 
Staatsbürgerschaft. Die neugeschaffene Deutsche Umsiedlungstreuhand-Gesellschaft 
regelt die vermögensrechtlichen Auseinandersetzungen zwischen den Umsiedlern 
und dem Reich im einzelnen, die höheren /4- und Polizeiführer haben im Osten 
durch Planung und Einsatzstäbe bei der Ansiedlung wesentlich mitgearbeitet und 
werden unterstützt von den Erfahrungen der Beauftragten des Reichsernährungs- 
ministeriums. 

Schon bald nach der oben genannten Rede des Führers, am 15. Oktober, 
wurde zwischen dem Reich und der estnischen Regierung und 
am 30. Oktober zwischen dem Reich und der lettischen Regie- 
rung je ein Umsiedlungsvertrag. geschlossen. Als Beispiel sei der 
Inhalt des letzten an Hand einiger Artikel erläutert. Im Artikel I verpflichtet sich 
die lettische Regierung, die lettischen Staatsangehörigen deutscher Volkszugehörig- 
keit aus der lettischen Staatsangehörigkeit zu entlassen, die bis zum ı5. Dezember 
1939 freiwillig ihren Entschluß bekunden, für alle Zeiten aus der lettischen Staats- 
angehörigkeit auszuscheiden und ihren zuständigen Wohnsitz in Lettland zu ver- 
lassen. Die deutsche Reichsregierung verpflichtet sich dagegen, die vorgenannten 
Personen nach ihrer Entlassung aus der lettischen Staatsangehörigkeit mit dem Ziel 
der Einbürgerung in das Deutsche Reich aufzunehmen. Folgende Artikel regeln die 
Vormundschaft für unmündige Kinder, besagen, daß Deutschland für Ausreise- 
möglichkeiten sorgt und bringen nähere Ausführungen für die mitzunehmenden 
Vermögen. So besagt Artikel VII: „Grundsätzlich können die Umsiedler ihr ge- 
samtes bewegliches Eigentum bei der Umsiedlung mitnehmen, oder, nachdem es in 
Zollverwahrung gegeben ist, bis zum ı5. März 19/40 ausführen lassen. Insoweit die 
Umsiedler kein bewegliches Eigentum mitnehmen oder ausführen lassen, sind sie 
befugt, dieses Eigentum vor ihrer Abreise selbst zu veräußern. In Zusatzprotokollen 
wird festgesetzt, welche Gegenstände von der Mitnahme ausgeschlossen sind, wie 
z. B. lettisches Geld über 5o Lat hınaus, ausländische Valuten, Devisen, Edelmetalle 
usw., ferner Maschinen, Rassekühe und Zuchtpferde, archäologische Altertümer, 
Archivalien, Bibliotheken, Münzsammlungen, Kunstgegenstände. Eine ganze Reihe 
von Artikeln befaßt sich mit der Berechnung des zurückgelassenen- Vermögens, be- 
sonders des Grundbesitzes, der Industrieunternehmen, für die die Umsiedlungs- 
treuhandgesellschaft sorgt. 

Bald begann der große Aufbruch der Baltendeutschen. In einem 
Aufruf des Landesleiters der Deutschen in Lettland heißt es: ‚Es gibt fortan nur 
noch Deutsche und Letten. Die Deutschen fahren, die Letten bleiben.‘ Es war ein 
heroischer Entschluß der Deutschen, deren Vorfahren vor 700 Jahren ins Land ge- 
kommen waren, dieses kulturell und wirtschaftlich erschlossen hatten, nun die lieb- 
gewonnene Heimat mit so schönen und reichen Erinnerungsstätten zu verlassen. 
Der Deutschbalte W. Hartmann hat in der Schrift: „Die Balten und ihre Ge- 
schichte“ (Volkheit und Glaube, Bd. 7) die großen Verdienste seiner Landsleute 
und die geistigen Kräfte, die es sowohl dem Zarenreiche wie auch Deutschland 
schenkte, in knapper Form gewürdigt. Nachdem die Maßnahmen russischer Herr- 
schafi am Ende des vorigen Jahrhunderts die Rechte der Baltendeutschen ge- 
schmälert, die Revolution im Jahre 1905 mit härteren Schlägen an die Tür gepocht 
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und Weltkrieg und vor allem Nachkriegszeit durch Landenteignung und Schmäle- 
rung der Berufsmöglichkeiten die Lebensgrundlagen fast aussichtslos gemacht hat- 
‚ten, kam der Ruf des Führers noch rechtzeitig, um die Volksgruppen vor ihrer 
Zermürbung und Vernichtung zu retten. Die Organisation der' Baltendeutschen war 
eine so gute, daß sie imstande war, die gesamte Aussiedlung mit eigenen Männern 
und Kräften durchzuführen, das Reich stellte lediglich die Schiffe, um die Frauen 
und Männer mit ihrem Umsiedlungsgut nach hen Häfen, meist Gotenhafen 
und Stettin, zu überführen. 

Schon am 18. Oktober verließ ein deutsches Umsiedlerschiff, die „Utlandshörn“, 
mit 464 Volksdeutschen aus Estland Reval, ihm folgte am nächsten Tag „Der 
Deutsche“ mit grı Rücksiedlern, am 27. Oktober holte er 1000, am 2. November 
ı131 Deutsche. Das gleichgroße Schiff, die „Sierra Cordoba“, und eine Anzahl 
kleinerer Dampfer waren ebenso schnell mit’ ihren Hin- und Rückfahrten, so daß 
‚schon am 15. November als vierzehntes Schiff die „Sierra Cordoba“ die Letzten aus 
Estland über die Ostsee zu den deutschen Häfen führte. Unterdessen hatten am 
7. November die Transporte von Lettland angefangen, und zwar hatte als erstes 
Schiff die ‚„Steuben“ rund 2800 Rücksiedler heimgeführt. Die „Oceana‘ war als 
Krankentransportschiff eingerichtet worden und faßte rund 680 Personen. Die 
„Scharnhörn“, die einst die deutschen Spanienkämpfer auf die iberische Halb- 
insel gebracht hatte, die Dampfer „Oldenburg“, „Bremerhafen“, ‚„Orotawa“, 
„Waldtraut Horn“, „Brake“ u. a. beteiligten sich an den Fahrten. Am ı5. Dezem- 
ber, also nach 45 Tagen, war der Transpört von über 50000 Menschen abge- 
schlossen. 

In den Hafenstädten Danzig, Stettin und Königsberg waren inzwischen durch die 
Partei und durch ihre Gliederungen, hauptsächlich die NSV. und die NS.-Frauen- 
schaft, Aufenthaltsräume für die Umsiedler geschaffen und für ihre Verpflegung 
gesorgt worden. Es waren dafür umfessende Maßnahmen notwendig, denn in 
Danzig-Langfuhr kamen z. B. an manchem Tag bis 4000 Menschen an. 

Vor allem war auch Raum für das Gepäck notwendig: 300 000—350 000 qm wur- 
den dafür gebraucht. Unter dem Umsiedlergut befanden sich 1600 Pferde, . Rin- 
der, 580 Schweine, 370 Schafe, 950 Kasten Geflügel. 

In Gotenhafen und Posen arbeitete die ee die die Menschen 
personell erfaßte, und für deren vorläufige Unterbringung, Verpflegung und 
soziale Betreuung und vorausschauend für ihren neuen Einsatz im Warthegau und 
im Gau Danzig-Westpreußen sorgte. Dazu gehörte die Aufzeichnung der Berufe: 
Handwerker, Kaufleute, Ärzte, Bauern, sie alle sollen in dem menschenhungrigen 
neuen Osten Deutschlands ein gutes Unterkommen finden. Sie müssen verteilt wer- 
den auf die Kreise Posen, Hohensalza, Litzmannstadt. 

Rund 51000 der Umsiedler sind nach dem Warthegau gekommen, die übrigen 
im Gau Danzig-Westpreußen geblieben. Ihrer beruflichen Struktur entsprechend 
sind drei Viertel aller Rückkehrer in Städten wohnhaft, und zwar fast ein Drittel, 
nämlich über 20000, in der Gauhauptstadt Posen, 7500 in Litzmannstadt, 2800 in 
Gotenhafen und eine weitere größere Anzahl in Gnesen, Bromberg, Kalisch, Hohen- 
salza und Leslau. Sie haben im Wartheland in Industrie und Handel rund 4000 und 
im Handwerk 700 selbständige Betriebe treuhänderisch übernommen. Bauernwirt- 
schaften wurden im Warthegau 300 und im Gau Danzig-Westpreußen rund 150 
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treuhänderisch übergeben. Viele Umsiedler sind als Beamte oder Angestellte tätig, 
bei der-Reichspost des Warthegaues z. B. 2000. Es ist selbstverständlich, daß die 
rund 500 Lehrer, 45 Dozenten, 76 Architekten, 190 Ingenieure, 350 Ärzte, 256 
Rechtswahrer, 200 Apotheker und 63 Förster ein gutes Unterkommen gefunden 
haben. : 

Alfred Rosenberg, selbst ein Baltendeutscher, sagte: „So schwer es manchmal für 
die Balten ist, ihre alte Heimat und ehrwürdigen Städte zu verlassen, so sind wir 
doch überzeugt, daß sie heute wie früher von ihrem alten hanseatischen Pionier- 
geist beseelt werden und eine große Aufgabe begreifen, die sie gemeinsam mit dem 
deutschen Volk im wiedereroberten deutschen Osten durchzuführen haben.“ 

Auf die Umsiedlung der Baltendeutschen folgte mitten im härtesten Winter vom 
November 1939 bis Februar 1940 die Aussiedlung der Volksdeutschen 
aus Wolhynien und Galizien. Am ı6. November 1939 wurde zwischen der 
deutschen Reichsregierung und der Regierung der Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken eine Vereinbarung geschlossen „über die Umsiedlung der deutsch- 
stämmigen Bevölkerung aus dem zur Interessenzone der UdSSR. und der ukraini- 
schen und weißrussischen Bevölkerung aus dem zur Interessenzone des Deutschen 
Reiches gehörenden Gebiet des früheren polnischen Staates”. 

Die Bedingungen für die Aussiedlung sind vor allem mit Bezug auf die sowje- 
tische Auffassung, daß es kein persönliches Landeigentum gibt, aber auch noch in 
anderen Punkten verschieden von den oben angeführten des deutsch-lettischen Ver- 
trages. Im Gepäck durften mitgeführt werden: getragene Oberkleider (nur ein 
Pelz), Schuhwerk, Wäsche, die sich in persönlichem Gebrauch befindet. Beim 
Transport mit Eisenbahn oder Kraftwagen durften außer dem Handgepäck an per- 
sönlichem Gepäck mitgenommen werden bis 5o kg je Familienoberhaupt bzw. je 
Einzelperson und 25 kg für jedes Familienmitglied. Personen, die im Treck aus- 

siedelten, durften außerdem mitnehmen: 2 Pferde oder ein Paar Ochsen, eine Kuh, 
“ ein Schwein, 5 Schafe oder Ziegen und ıo Stück Geflügel. Genau aufgeführt sind 
die von der Mitnahme ausgeschlossenen Gegenstände wie Geldmittel, Edelmetall, 
Waffen, Drucksachen, Urkunden usw. Auch die Organisation der Aussiedlung 
wurde genau festgelegt, so die Anzahl der Männer des deutschen Aussiedlungskom- 
'rnandos und ihre Aufenthaltsorte im sowjetischen Gebiet, ferner die Angaben auf 
den Formularen und Listen für die Aussiedlung, die Grenzübergänge usw. 

Es waren im Rahmen der allgemeinen deutschen Ostwanderung und der bereit- 
willigen Aufnahme tüchtiger deutscher Bauern und Städtegründer durch polnische 
Könige oder Großgrundbesitzer bereits seit dem Mittelalter Deutsche nach Gali- 
zien und Wolhynien gekommen, den größten Teil allerdings hatten am Ende des 
ı8. Jahrhunderts die Siedlungsbestrebungen Kaiser Josephs II. nach Galizien und 
vielversprechende Aufrufe von Grundbesitzern nach dem zweiten Polenaufstand 
im Jahre 1863 nach Wolhynien geführt, wo sie vornehmlich im Kreise Luzk viele 
Kleinsiedlungen gründeten, deren Zahl bis zum Jahre ıgılı auf 800 anstieg. Die 
Volksdeutschen erduldeten während der im Weltkrieg auf Veranlassung des Zaren 
durchgeführten Verschickung nach Sibirien ein außerordentlich trauriges Schicksal, 
dem viele Menschen zum Opfer fielen. Als die deutschen Truppen im Weltkrieg 
in diese Ostgebiete kamen, wunderten sie sich, dort eine so große Anzahl deutscher 
Bauern zu treffen — überhaupt wurden deutsche Volksgruppen erst durch die Sol- 
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daten des Weltkrieges dem deutschen Bewußtsein wieder nähergerückt, wie z. B. 
die Deutschen in Bessarabien und in der Dobrudscha —; damals sollen gegen 50 000 
Wolhyniendeutsche ins Reich zurückgekehrt sein. 

Die Aussiedlung ‚der Deutschen sowohl aus Wolhynien wie aus ee geschah 

‘ mittels Eisenbahnzügen und mittels Trecks, sie gestaltete sich besonders schwierig 
durch den außerordentlich harten Winter. Es mußten für die Rücksiedler auf 
deutschem Boden Lager aufgebaut werden. Die größten waren um Litzmannstadt, 
Pabianice, Zgierz. Für sie waren 10000 Öfen und 12000 Zentner Stroh zu be- 
schaffen. 45000 Strohsäcke mußten gestopft und 115000 Decken bereit gehalten 
werden. In Pabianice wurden eine große Desinfektionsanstalt und eine Laderampe 
von 200 Meter Länge errichtet. 

Am 23. Dezember 1939 zwei Uhr morgens kam der erste Umsiedlerzug in 
Pabianice an, der letzte lief am g. Februar 1940 in Zgierz ein. Ingesamt sind 
ı80 Personenzüge und ır gemischte Züge mit 11610 Eisenbahnwagen gefahren, . 
die natürlich in den 4g Tagen auch alle entladen werden mußten. Während dieser 
Zeit liefen auch die Trecks. — Ein Teil der 128000 Umsiedler blieb in den Lagern 
um Litzmannstadt, 101690 Personen sind aber auf 150 Transportzügen in Lager 
des Altreiches transportiert worden. Die Einwanderungszentrale erfaßte die Men- 
schen in drei Dienststellen (Pabianice, Zgierz, Litzmannstadt). — Für die 22 461 
Pferde mußten kältesichere Unterkünfte gebaut werden, wozu beispielsweise 25 km 
Krippen notwendig waren. Die 1255 Stück Rinder, die mitgebracht waren, wurden 
zwecks Ausschaltung jeder Seuchengefahr sofort geschlachtet. Es wurde Abstell- 
raum gebraucht für 12722 Treckwagen und für das umfangreiche Gepäck, unter 
dem sich auch 30000 bis 35000 Zentner Mehl, 6000 Zentner Getreide, eine große 
Menge Fleisch u. a. befand. Es ist selbstverständlich, daß die Lebensmittelbeschaf- 
fung ungeheure Transporte erforderte. Aber alle diese Dinge, z. B. auch die Ver- 
sorgung der Kleinstkinder und Kranken wurde durch die Partei und ihre Dienst- 
stellen in hervorragender Weise gelöst. Diese Aussiedlung wie auch die folgenden 
sind zum großen Gemeinschaftswerk der Partei geworden, und ihr reibungsloser 
Ablauf legt Zeugnis von der großen Leistungsfähigkeit der Partei mitten im Kriege ab. 

Die zurückgesiedelten Menschen, von denen 97% bereits im Warthegau wieder 
angesiedelt worden sind, bilden in Zukunft dort einen wesentlichen Bestandteil des 
lebenskräftigen Bauerntums im Warthegau. 

Dieses wird vermehrt durch die:32000 Volksdeutschen aus dem Gebiet 
um Chelm und Lublin, die innerhalb des deutschen Hoheitsgebietes nach der 
Ernte im Sommer 1940 von ihren Höfen im Generalgouvernement gegen polnische 
Bauern, die bisher im Warthegau ansässig waren, ausgetauscht wurden, so daß die 
bäuerlichen Arbeiten gar keine Unterbrechung erlitten. 

Nach dem Weltkrieg blieben den Deutschen durch polnischen Raub von 60.000 
nur noch 34000 Hektar. Die Entdeutschungspolitik in der Nachkriegszeit war so 
systematisch, daß die Bauern allmählich zugrunde gegangen wären. Deutsche Schu- 
len gab es nicht mehr, und da diese Menschen so fern und gänzlich abgetrennt vom 
übrigen Deutschtum lebten, schwebten sie in besonders großen Gefahren. Glücklich 
waren sie nun, als nach den schweren Septembertagen 1939, während der sie 
große Blutsopfer brachten, im folgenden Sommer der Ruf des Führers an sie er- 

. ging, innerhalb des Hoheitsgebietes des Reiches von dem für Polen bestimmten 
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Generalgouvernement in den Warthegau des Reiches überzusiedeln. Nach der Ernte 
im September und Oktober ging dieser Umtausch unter Leitung des vom Höheren 
44- und Polizeiführers im Generalgouvernement beauftragten 4%4-Brigadeführer 
Globocnik mit Hilfe eines Aussiedlungskommandos der Volksdeutschen Mittelstelle 
vor sich, und die Ansiedlungsstäbe des Reichsführers 44 vermittelten jedem Bauern 
entsprechend seinem früheren Besitz einen Hof. Die Wanderung dauerte nur drei 
bis vier Tage. Freude und Glück hatte man diesen 32000 Menschen gebracht, die’ 
mit ihrer Arbeitskraft und mit ihrem Kinderreichtum den lebenden Wall im Osten 
bauen helfen. 


Ihnen werden sich bald an die Seite stellen die Volksdeutschen aus Bes- | 


sarabien, der Bukowina und der Dobrudscha, die noch im vorigen 
Herbst von ihrem verlorenen Posten heim ins Reich geholt wurden. Am 5. Sep- 
tember 19/0 wurde eine Vereinbarung zwischen der deutschen Reichsregierung 
und der Regierung der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken über die Um- 
siedlung der deutschstämmigen Bevölkerung aus den Gebieten von Bessarabien und 
der nördlichen Bukowina in das Deutsche Reich abgeschlossen. Danach sollte. die 
Aussiedlung bis zum ı5. November durchgeführt sein. Die Bedingungen der Aus- 
siedlung gleichen denen der Wolhynien- und Galiziendeutschen weitgehend. Die , 
Ausfuhr landwirtschaftlicher Produkte aller Art war im Gesamtumfang von 250 kg 
je Bauernwirtschaft gestattet. Für den Transport der Umsiedler durften deutsche 
Schiffe in den sowjetischen Häfen von Reni und Kilia anlegen. Die Organisation 
der Umsiedlung, Bahnübergänge für die Umsiedler aus der Bukowina, Flußüber- 
gänge für die aus Bessarabien, Inhalt der Formulare, Transport- und Vermögens- 
listen wurden wieder genau festgesetzt. 

Die Bessarabiendeutschen blicken auf eine ı25jährige Kolonisationsgeschichte zu- 
rück. Aufrufe und Privilegien des Zaren Alexanders I. riefen sie ins Land; sie 
kamen vom damaligen Herzogtum Warschau, in das sie kaum ein halbes Menschen- 
alter vorher eingewandert waren oder direkt aus Südwestdeutschland, gründeten || 
in den Jahren. ı814—ı842 25 Mutterkolonien, von denen aus infolge Geburten- 
reichtums und Landhungers bis zum Weltkrieg noch ı12 Tochtersiedlungen ent- 
standen. Als nach dem Weltkrieg die rumänische Agrarreform, die den großen deut- 
schen Grundbesitzern viel Land enteignete, die landlosen Bauern 6—7 Hektar, die 
. allerdings zum Leben nicht ausreichten, erhielten, wurden auch noch ı5 deutsche 
Hektargemeinden neu gegründet. Im Jahre ıgıl hatten die Deutschen 330000 
Hektar Land inne. Davon gingen durch die genannte Agrarreform im Jahre 1920 
insgesamt 55977 Hektar verloren. Die Kultivierungsarbeit für die Deutschen in den || 
wüsten Steppen war schwierig, als sie die Widerstände des Landes aber besiegt und || 
blühende Kolonien geschaffen hatten dort weit am Schwarzen Meer, begann der 
Kampf der Volksgruppe um die politische Selbstbehauptung und um die Erhaltung | 
des Deutschtums. Das Fürsorgekomitee wurde im Jahre 1871 aufgehoben, die Be- 
freiung vom Wehrdienst u. a. Privilegien auch, von einer vom Zaren im Jahre || 
ıgı6 festgesetzten Aussiedlung nach Sibirien verschonte die als Fremdlinge ver- | 
folgten Deutschen nur die russische Revolution. Die Einverleibung Bessarabiens 
nach Rumänien verschärfte eher den Volkstumskampf, ließ indessen auch das | 
Deutschbewußtsein mehr und mehr erstarken. Ein Volksrat, ‘Genossenschaften, die | 
vor allem den Kampf gegen die jüdische Übervorteilung führten, wurden geschaf- 
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fen, die schließlich in den nationalsozialistischen Gaurat übergingen. Als Glied der 
„Deutschen Volksgemeinschaft in Rumänien“ hat der gut durchorganisierte Gau 
ein rein deutsches Dasein geführt, dessen Dauer allerdings in Frage gestellt war, 
weil die Deutschen trotz ihrer hervorragenden kolonisatorischen Leistungen als 
Fremdlinge schlecht behandelt wurden. Es blieb für ihre Rettung fast kein anderer 
Weg als die Aussiedlung, die mit Hilfe eines deutschen Kommandos und Dank der 
ausgezeichneten Vorarbeit des Gaues in der kurzen Zeit von Mitte September bis 
Ende Oktober durchgeführt werden konnte. Die über 90000 Menschen wurden von 
Donauhäfen mit Schiffen in Durchgangslager bei Belgrad und von ‚dort mit Zügen 
ins Reich gebracht. Die ganze Umsiedlung dauerte vom 23. September bis 23. Ok- 
tober. 

Zur selben Zeit fand die Rückführung der Volksdeutschen aus der gleich Bes- 
sarabien im Juni 1940 der Sowjetunion angegliederten Nordbukowina statt. Die 
gesamte Bukowina war nach ihrer Besitzergreifung durch Österreich von Joseph I. 
und seinen Nachfolgern am Ende des 18. Jahrhunderts systematisch besiedelt wor- 
. den, allerdings bevorzugte man zum großen Nachteil für die Eindeutschung des 
Landes die Deutschen keineswegs. Sie kamen bis ins ı9. Jahrhundert hinein in 
verschiedenen Wellen und aus verschiedenen Gauen des Reiches als Bauern, Berg- 
arbeiter, Soldaten, Verwaltungsbeamte. Schon die Vorkriegszeit und erst recht die 
Jahre der rumänischen Herrschaft nagten am Mark der verarmten, in ihrem 
Deutschtum und durch Vermischung mit den Fremden hart bedrohten Menschen, 
die einst diese Wildnis zu einem wesentlichen Teil urkar, Czernowitz zu einer blü- 
henden Universitätsstadt gemacht hatten. Die deutsche Universität war rumänisiert, 
deutsche Bücherei und Kulturinstitute waren verschwunden. Es hielt die Deutschen 
wenig mehr zurück. Diejenigen von der Nordbukowina fuhren auf Eisenbahnzügen 
im September oder Oktober über Przemysl ins Reich, während die der Südbukowina 
‘ ihnen im November und Dezember folgten. Die Volksdeutschen in der Bukowina 
gehörten als geschlossener Gau der „Deutschen Volksgemeinschaft in Rumänien“ an. 

Inzwischen war am 23.Oktober zwischen der deutschen Regierung und der 
Königlich Rumänischen Regierung auch eine Vereinbarung über die Umsied- 
lung der deutschstämmigen Bevölkerung in der Südbukowina und Do- 
brudscha in das Deutsche Reich geschlossen worden. Nach dem Vertrag konnten 
die freiwillig Umsiedelnden ihre gesamte Habe, ausgenommen das lebende und tote 
Inventar, mitnehmen. Auf der Eisenbahn durften Handgepäck und persönliches Ge- 
päck in verkehrstechnisch möglichem Umfang ausgeführt werden, auf dem Treck- 
weg war die Ausfuhr allgemein gestattet. Am 4. Dezember verließ der letzte Volks- 
deutsche aus der Dobrudscha das Lager Semlin. Von den vielen anderen Bestim- 
mungen, die sich teilweise von den sowjetischen Verträgen unterscheiden, sei her- 
vorgehoben, daß die Mitnahme von Kirchenbüchern in deutschen Gemeinden, ferner 
die von Edelsteinen und Schmuckstücken aus Edelmetallen in unbeschränktem Maße 
erlaubt war. Die Geschichte der Deutschen in der Südbukowina soll nach den 
obigen Ausführungen nicht besonders behandelt werden. Die Deutschen in der 
Dobrudscha zählen zu der jüngsten Volksgruppe, die es mit gibt. Im Jahre 1842 
kamen die ersten Aussiedler dorthin, und das erste Dorf gründeten sie im Jahre 
darauf. Bis zum Weltkrieg, ja sogar in der Nachkriegszeit, wurden noch neue 
Ansiedlungen geschaffen, und zwar zum größten Teil von Bessarabiendeutschen, 
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die infolge großen Geburtenreichtums und daraus entstandenen Landmangels, aber 
auch weil die russische Regierung ehemals gegebene Freiheiten aufhob, abwander- 
ten. Nach dem Weltkrieg war ihre Lage durch Maßnahmen der rumänischen Re- 
gierung schwierig, und dennoch erhielten sie als organisierte Volksgruppe ihr 
Deutschtum und ihre biologische Kraft, die die 14000 Menschen zu einem wert- 
vollen Glied des deutschen Bauerntums im Osten werden lassen. Denn wie die 
Bessarabiendeutschen sind sie eine rein bäuerliche Volksgruppe, während die- 
jenige in der Bukowina zu einem großen Teil verstädtert ist, Geburtenarmut und 
Neigung zu Vermischung mit Fremdvölkischen aufwies. 

Als letzte der in fortlaufender Reihe. stattfindenden Aussiedlungsvorgängen 
sind diejenigen der rund 45000 Volksdeutschen aus Litauen und der 
12000 im Jahre 1939 zurückgebliebenen aus Estland und Lettland zu 
nennen, die nach Abschluß neuer Vereinbarungen mit der Sowjetunion vom 10. Ja- 
nuar ıg/ı vonstatten gehen. Nach Litauen sind viele Deutsche schon im Mittel- 
* alter im Ablauf des allgemeinen Zuges nach dem Osten gekommen, Städte wurden 
gegründet, mit deutschem Stadtrecht ausgestattet, Handwerker und Kaufleute er- 
schlossen das Land für den Westen. Im ı6. und 17. Jahrhundert zogen Groß- 
grundbesitzer auch deutsche Bauern ins Land, die ebenso wie die Städter in den 
Jahren 16481655 ernstlich unter dem Einfluß der Moskowiter zu leiden hatten. 
Im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts wanderten Metallarbeiter und Weber aus 
Mitteldeutschland und in der ersten Hälfte des ıg. Jahrhunderts Bauern in grö- 
ßerer Zahl nach Litauen aus. Im Weltkrieg hatten die Deutschen viel zu dulden, 
wurden teilweise nach Sibirien verschleppt, eine Besserung trat erst ein, als deutsche 
Truppen das Land besetzten. Die letzten Jahre litauischer Herrschaft brachten ‘den 
Deutschen große kulturelle und wirtschaftliche Schwierigkeiten, die ihr Verbleiben 
dort auf die Dauer unmöglich machten, zumal der größte Teil davon übers Land 
verstreut wohnt. Trotz dieser Schwierigkeiten hat der „Deutsche Kulturverband“ 
die Volksgruppe organisatorisch zusammenfassen, sie betreuen und nun eine gute 
Vorarbeit für die Aussiedlung leisten können, die ihren Anfang nach dem am 
20. Januar ıghı erfolgten Grenzübertritt durch das im Auftrage des Reichsfüh- 
rers #4 und Reichskommissars für die Festigung deutschen Volkstums von der 
Volksdeutschen Mittelstelle zusammengestellte 44-Aussiedlungskommando nehmen 
wird. Sie erfolgt wie die vorhergegangenen Aussiedlungen mit Autokolonnen, mit 
der Eisenbahn und in Trecks. 

Die Umsiedler dürfen ihre bewegliche Habe mitnehmen. 

Im Gegensatz zu den Methoden der Vermögensabschätzung bei den vorangegange- 
nen Aussiedlungen hat man gleich von vornherein im Vertrag eine Pauschäalentschä- 
digung von 200 Millionen Mark für die deutschen Umsiedler festgesetzt, während 
. die baltischen Ansprüche der Sowjetseite, eingerechnet die litauische Investition im 
Memeler Freihafen, auf 5o Millionen angerechnet werden. 

Eine bald stattfindende Umsiedlung von kleinerem Ausmaß, die wieder als Um- 
tausch von Hof zu Hof zwischen deutschen Bauern im Generalgouvernement und 
polnischen Bauern im Warthegau stattfindet, ist diejenige von rund 6000 Volks- 
deutschen aus dem Distrikt Warschau. | 

Schon am 21. Oktober 1939 war zwischen dem Reich und Italien ein Umsied- 
lungsabkommen getroffen worden über deutsche Optanten aus Südtirol.‘ 
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Die dort lebenden Deutschen konnten bis zum 31. Dezember dieses Jahres ihren 
Wunsch aussprechen, ins Reich umgesiedelt zu werden, haben jedoch bis zum 
31. Dezember ı942 Zeit dazu, ihre alte Heimat zu verlassen. Sie durften ihr ge- 
samtes bewegliches Eigentum nach dem Stande vom 23. Juni 1939 mitnehmen. 
Am ı. Januar 1940 konnte der Reichsführer 454 dem Führer melden, daß Süd- 
tiroler für ihre Umsiedlung nach Deutschland optiert haben. i 

Außer den Hunderttausenden deutscher Menschen, die durch den Sieg in dem 
großen Befreiungskrieg aus den infolge des Versailler Diktates abgetrennten Ge- 
bieten ins Großdeutsche Volksreich zurückkehrten, hat dieses durch die ge- 
nannten Rücksiedlungen auf friedlichem Wege einen Volkstumssieg ohnegleichen 
erfochten. Halten wir uns die Zahlen der Heimgekehrten noch einmal im Zu- 
sammenhang vor Augen. Es kamen aus: 


Bettlandee er sie ehe lhttern chain ce lefere 48868 Deutsche 
Stan BR ee eek er afetesuererähehe 12 868 „ 
Wolhynien, Galizien und dem Narewgebiet ... 128 047 ” 
Cholmer und Lubliner. Land...........0.... 32 000 5 
Bessarabiente, Me Here herneainte sicher eleiekarereln 93 548 PB 
Nordhukowinatsenen ersehen re Seletsgereae 44:37. 00 
SUODUKOWED ART ee re lenenerene zusteverarehe 52107 5 
DoBrudschatmn a ee atefetstetern al ee eie 13 988 34 
Es werden kommen aus 
Taten a N elerenete Seele 45 000 re 
BstiondeundnBettland. ser a stehlen nee 412000 5 


Es sind insgesamt rund eine halbe Million Menschen, die nach dem Befehl des 

Führers ihren Marsch ins Reich angetreten haben. Sie haben dadurch, daß sie frem- 
des Land kolonisiert und kultiviert und ihr Deutschtum oft gegen schwerste Be- 
drohung erhalten haben, den Beweis für ihre Tüchtigkeit und Widerstandskraft er- 
bracht. Alle Volksgruppen hatten eigene Volkstumsverbände: die Balten, die Deut- 
schen in Polen und die in Rumänien, zu denen bis zum Einmarsch der Sowjet- 
truppen im Juni 19/40 ja ‚auch die Volksdeutschen in Bessarabien und der Nord- 
bukowina gehörten. Diese Verbände haben in den vergangenen Jahren eine große 
- Arbeit geleistet und am Ende auch bei der Heimführung wesentlich geholfen. Die 
Zurückziehung der allzu weit vorgestreckten Arme, wie man die Volksgruppen 
nennen kann, bedeutet keine Aufgabe, sondern einen Gewinn. Das Herz des 
Deutschtums, das Großdeutsche Reich, 'wird stärker gemacht durch die lebenskräf- 
tigen und leistungsfähigen Menschen, die in den Ostgauen einen neuen Einsatz 
finden. 

Ähnlich wie das Reich haben auch andere Staaten Umsiedlungen 
von Volksteilen durchgeführt. Nachdem die Sowjetunion nach dem Krieg 
gegen Finnland karelische Landesteile, die bisher unter finnischer Staatshoheit 
standen, seiner karelischen Sowjetrepublik angliederte, wurde es den finnischen 
Bewohnern dieses Gebiets freigestellt, nach Finnland auszuwandern. Die Be- 
völkerung ven rund 450 000 Menschen, das ist nahezu ein Achtel des gesamten fin- 
nischen Volkes, hat daraufhin freiwillig das abgetretene Gebiet geräumt. Die 80 000 
bis 100000 Menschen, die davon in Städten lebten, konnten ohne allzu große 
Schwierigkeiten wieder untergebracht werden, der Hauptteil jedoch ist bäuerliche 
Bevölkerung, und ihre schnelle Ansiedlung macht dem finnischen Staat größere 
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Sorgen. Zwar hat die Beschaffung von Land für Neusiedler im finnischen Raum 
schon bereits seit dem Selbständigwerden des Finnischen Staates im Jahre 1918 
eingesetzt und hat durch Gesetz die größte staatliche Förderung erfahren. Aber um 
diese große Anzahl von neuen Siedlern im verkleinerten Staatsgebiet unterzubrin- 
gen, bedarf es doch gewaltiger Anstrengungen. Schnellsiedlungsausschüsse wurden 
gegründet, eine Landeskulturgesellschaft bereitet umfangreiche Trockenlegungs- 
und Urbarmachungsarbeiten in den weiten Ödlandsgebieten Finnlands vor. Der 
Plan einer Schnellsiedlung hat in Finnland zu innenpolitischen Spannungen ge- 
führt, insofern als die Finnlandschweden einen Entnationalisierungsplan von seiten 
der finnischen Majorität und also einen Bruch der Verpflichtungen des Staats- 
volkes darin sehen. Es sollen nämlich dabei durch Zwangskolonisation die schwe- 
dischen Gemeinden in Nyland (Bezirke Nyland und Aboland) fünf karelische Ge- 
meinden aufnehmen, wodurch diese Gebiete, die bisher einsprachig schwedisch 
waren, gemischtsprachig würden. Ähnlich geht es anderen Bezirken. Eine aller- 
dings längere Zeit in Anspruch nehmende Kolonisation im mittleren und nörd- 
lichen Schweden würde diesen Schwierigkeiten aus dem Wege gehen. 
Als die baltischen Staaten im Sommer 1940 aufhörten selbständig zu sein und 
als Sowjetrepubliken sich der Sowjetunion anschlossen, wanderte von dort eine 
Anzahl von Schweden in die Heimat zurück. Es waren jedoch nur einige Hundert, 
die selbständig auf dem Seeweg die Heimfahrt antraten, ohne daß der schwedische 
Staat besondere Vereinbarungen darüber mit der Regierung der Vereinigten Sowjet- 
republiken traf. Von den 110 Ragö-Schweden ist ein Teil in der Landwirtschaft und 


in der Fischerei des Stockholmer Gebietes untergekommen. — In Dänemark hat 


die Vereinigung „Dansk Samvirke“ einen Unterstützungsfonds zur vorübergehenden 
Hilfe für die aus den baltischen Randstaaten zurückkehrenden Dänen geschaffen. 

Daß die neue Zeit der Ordnung der Volksgruppen außerordentliche Bedeutung 
zuerkennt, geht daraus hervor, daß auch in dem sogenannten Schiedsspruch der 
Achsenmächte in Wien am 30. August ıg/o, der die neuen Grenzen zwischen Ru- 
mänien und Ungarn festlegt und Rumäniens Grenzen garantiert, Optionen und da- 
mit verbundene mögliche Aussiedlungen von Menschen gesetzlich festgelegt werden. 
Ungarn erhielt durch den Schiedsspruch 44000 Quadratkilometer Land mit 2,5 Mil- 
lionen Einwohnern, unter denen eine größere Anzahl Rumänen sind. 

In Punkt 3 des I. Artikels des Schiedsspruches heißt es: „‚Alle rumänischen Staats- 
angehörigen erwerben ohne weiteres die ungarische Staatsbürgerschaft. Sie sind be- 
rechtigt, innerhalb einer Frist von sechs Monaten für die rumänische Staatsangehö- 
rigkeit zu optieren. Die Personen müssen dann innerhalb eines Jahres das unga- 
rische Staatsgebiet verlassen. Sie können ihr bewegliches Vermögen frei mit sich 
führen, sie können ihr unbewegliches Vermögen bis zu ihrer Abwanderung liqui- 
dieren und den Erlös frei mitnehmen, sonst werden sie von Ungarn entschädigt.“ — 
Dasselbe gilt natürlich für die Ungarn innerhalb der rumänischen Staatsgrenzen. 

Artikel V behandelt die Sicherung für die deutsche Volksgruppe in Rumänien, 
es heißt dort einleitend: ‚‚Die Königlich Rumänische Regierung übernimmt die 
Verpflichtung, die Angehörigen der deutschen Volksgruppe in Rumänien den An- 
gehörigen des rumänischen Volkstums in jeder Weise gleichzustellen und die Stel- 
lung der deutschen Volksgruppe im Sinne der Karlsbader Beschlüsse zur Erhaltung 
ihres Deutschtums weiter auszubauen. Mit Bezug auf die deutsche Volksgruppe in 
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Ungarn heißt es: „Die Königlich Ungarische Regierung gewährleistet den Angehö- 
rigen der deutschen Volksgruppe die Möglichkeit, ihr deutsches Volkstum unein- 
geschränkt zu erhalten. Sie wird dafür Sorge tragen, daß den Angehörigen der deut- 
‚schen Volksgruppe aus der Tatsache dieser Zugehörigkeit zur Volksgruppe und aus 
ihrem Bekenntnis zur Nationalsozialistischen Weltanschauung in keiner Weise und 
auf keinen Gebieten Nachteile erwachsen. Angehöriger der deutschen Volksgruppe 
ist, wer sich zum Deutschtum bekennt und von der Führung des Volksbundes der 
Deutschen in Ungarn als Volksdeutscher anerkannt wird.“ Es folgt dann eine An- 
zahl von Punkten, die Einzelheiten näher ausführen. 

Innerhalb der im Vertrag dafür festgesetzten Jahresfrist werden an den neuen 
rumänisch-ungarischen Grenzen sicherlich noch Umsiedlungen stattfinden. | 

Größeren Umfang nahm der Bevölkerungsaustausch zwischen Rumänien und 
Bulgarien an, nachdem beide Staaten am 7. September ı940 in Graiova über die 
neue Grundregelung, nämlich die Abtretung der Süddobrudscha an Bulgarien, Ver- 
einbarungen geschlossen haiten. Unter Punkt 3 wird dort die Pflichtumsiedlung 
der beiderseitigen Volksgruppen behandelt. Die Bulgaren sollen schätzungsweise 
65000 Menschen von der Norddobrudscha zurücknehmen und begannen damit am 
ı. November. Diese Menschen wohnten in rund 265 Dörfern und werden mit Fuhr- 
werken oder vom Hafen Constanza aus mit Schiffen ausgesiedelt. Aus der Süd- 
dobrudscha sind schon rund 12000 Rumänen ausgesiedelt worden. 1 

Die Slowakei will die Slowaken, die einst im tschechischen Staat keinen Lebens- | 
unterhalt fanden und deshalb auswanderten, zurückholen. Dabei wird mit 20000 
in Frankreich und Belgien lebenden Slowaken gerechnet, von denen bereits 3600 
zurückgesiedelt worden sind. BR 

Die Slowakei, die im Jahre 1930 rund 65400 Juden hatte, und die dann beim 
Anschluß der Ostmark ans Reich und bei der Aufrichtung des Protektorates noch 
neue Juden erhielt, hat es versucht, diese in großem Maße auszusiedeln. Auf der 
Donau konnte man im Sommer. 1940 mehrere von auswanderungslustigen Juden 
besetzte Schiffe sehen, oft faßten sie oo Menschen und mehr. Sie stammten zum 
größten Teil aus der Slowakei und waren nun auf der Donau sich selbst über- 
lassen, verschiedene solcher Schiffe hatten noch nicht einmal die Erlaubnis, die 
Donaumündung zu verlassen. 

In gewisser Weise, soweit es ihre Aussiedlungen angeht, gehören die Säube 
rungsaktionen bezüglich der Juden auch in diesen Zusammenhang. Sie seien des- 
halb, soweit sie Deutschland betreffen, hier erwähnt. Im Jahre 1933 zählte die 
Reichsstatistik rund 500000 Glaubensjuden im Altreich, im Sommer 1940 waren 
davon nur noch 185000 da, und zusammen mit den Juden nichtmosaischen Glau- 
bensbekenntnisses noch 2/0000 Juden im Reich, allerdings meist alte Leute, denn 
während im Jahre 1933 etwa 41% der Juden berufstätig waren, sind es heute nur 
noch 16%1). 

In der Ostmark war nach der Angliederung ans Reich das Judenproblem ein 
besonders schwieriges. Es gab dort 180000 Glaubensjuden — von denen allein 
165 000 in Wien wohnten — und 120000 Juden nichtmosaischer Konfession. Durch 
Erlaß vom 26. August 1938 errichtete Gauleiter Bürckel eine ‚Zentralstelle für die 


1) Ostdeutscher Beobachter vom 9. April 1940. Warschauer Zeitung vom 15. Dezember 1939. 
Völkischer Beobachter vom 17. Mai 1939. 
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jüdische Auswanderung in der Ostmark“, die den Juden die einzelnen Stationen 
der Ausreise erleichterte, sie half Pässe ausstellen, Steuer- und Wohnungsange- 
legenheiten regeln, polizeiliche Zeugnisse ausstellen, die Einreisebewilligung der 
verschiedenen Staaten erlangen usw. Weil das Ausland meist den Nachweis über 
Berufseignung von den Juden verlangte, wurden für diese Ausbildungs- und Um- 
schulungsstätten errichtet, wo sie ein Handwerk lernen konnten. Tatsächlich haben 
11760 männliche und 6900 weibliche Juden diese Ausbildungskurse durchlaufen. — 
Nach zehnmonatiger Tätigkeit hat die Zentralstelle insgesamt 99672 Juden mosa- 
ischen Glaubensbekenntnisses ausgesiedelt. Davon zogen 45172 nach anderen 
europäischen Ländern und sind heute wohl auch schon weitergewandert, 20677 
gingen nach den Vereinigten Staaten von Amerika, 6321 nach Südamerika, 2402 
nach Mittelamerika, 6491 nach Palästina, ı4842 nach Asien, 2560 nach Afrika, 
1/98 nach Australien. — Man kann wohl sagen, daß im ganzen annähernd 400 000 
Juden die Reichsgrenzen verlassen haben und Deutschland nicht wieder sehen wer- 
den. Gott sei Dank, daß wir diese Fremdkörper ausgeschieden haben. 

Deutsche Menschen werden jedenfalls nie wieder ihr Vaterland aus Mangel an 
einer ausreichenden Lebensgrundlage verlassen. Das 19. und noch das beginnende 
20. Jahrhundert wußten nicht, was sie mit dem jährlichen Bevölkerungsüberschuß 
von 700000 bis 900000 Köpfen anfangen sollten. In der ersten Hälfte der 8oer 
Jahre des vorigen Jahrhunderts wanderten aus Deutschland jährlich annähernd 
200000 Menschen mehr aus als ein, seit dem Jahre 1843 bis zum Jahre 1933 hat 
Deutschland über 5 Millionen Menschen durch Auswanderung verloren. Das natio- 
nalsozialistische Deutschland hat diese Minuskurve wieder aufgerichtet. Seit der 
Machtübernahme hat das Reich bis zum Jahre 1939 durch Zuwanderung 93 000 
Menschen mehr gewonnen als durch Auswanderung von Juden, Emigranten usw. 
verloren gingen. Dabei sind die Menschen in den heimgeholten Gebieten natürlich 
nicht mitgerechnet und erst recht nicht die halbe Million Volksdeutscher, die durch 
die genannten Aussiedlungen heimgekehrt sind. 

Für das Großdeutsche Volksreich bedeuten sie eine Sammlung der Kräfte, sie 
unterstützen das großdeutsche Wirken und steigern seine Leistungsfähigkeit. In 
Zukunft werden die Deutschen nicht mehr ein Volk für andere sein, sondern alle 
der Größe und Ewigkeit des Reiches dienen. Europa wird durch die Neuordnung 
seiner Volkstumsverhältnisse einer friedlichen Zukunft entgegengehen. 


DL ————— 


Ein gewöhnlicher Weg kleinräumiger Verbreitung ist dieStädtegründung, 
die im Schutze der Mauern und Tore, oft verstärkt durch die natürliche Festig- 
keit der Lage, kleine, selbst verschwindend kleine Völkerbruchteile unter 
Fremden ansiedelt. Gerade der Schutz, den man durch die Zusammendrängung 
anstrebt, verbietet, den kleinen Raum der Stadt über das Notwendigste hinaus 
auszudehnen. Daher die den Deutschen in fast allen Ländern des Ostens ver- 
hängnisvolle Beschränkung der Ansiedlungen auf zerstreute kleine Städte- 
räume. Ein Ring deutscher Landbesiedler, wie er Olmütz, Brünn, Iglau umgibt, 
ist dort selten, und tatsächlich haben vereinzelte deutsche Städte in Böhmen 
schon in den Hussitenkriegen ihr Volkstum eingebüßt. 


Aus der Ratzel-Auswahl: Erdenmacht und Völkerschicksal, Hsg. v. 
Professor Dr. Karl Haushofer, Stuttgart, A. Kröner, 1940, S. 50. 
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HERBERT MORGEN 
Die neuen deutschen Ostgebiete 
Aus Reiseskizzen 


47; Geopolitische Schau; II. Statistischer Überblick; III. Die Landschaft; IV. Das Volkstum; 
V. Ländliche und städtische Siedlung; VI. Vorhandene Kulturwerte; VII. Klima und Boden; 
VIII. Leistungsvermögen von Land- und Forstwirtschaft; IX. Handwerk und Industrie; X. Die 

. Verkehrsverhältnisse; XI. Das Ende Polens. 


T. 

D: Lebensraum des polnischen Volkes ist an der mittleren und oberen Weichsel 

gelegen; er erreicht aber weder im Norden das Meer noch. im Süden das Ge- 
birge. Der große Weichselbogen ist als das eigentliche polnische Kerngebiet anzusehen. 
Die Zuflüsse zur Weichsel: vor allem Bug, San, Pillica usw. verleihen dem Gebiet 
den Charakter eines geomorphologisch orientierten Raumes mit den beiden End-, 
punkten Warschau und Krakau. Im Laufe der Geschichte versuchte das polnische 
Volk bzw. seine Führerschicht eine nach allen Seiten ausgerichtete Expansions- 
politik zu treiben, sei es unter der Herrschaft des Herzogs Mscislaw I., sei es unter 
den letzten Jagellonen, unter denen Polen im 16. Jahrhundert zur höchsten Macht- 
entfaltung kam. Der darauf folgende ständige Abstieg führte bis zum Wiener 
Kongreß. Polen zeigte immer wieder, daß es nicht in der Lage war, die „Konti- 
nentalität des osteuropäischen Raumes“ zu erfüllen. Der durch Versailles geschaf- 
fene polnische Staat löste ein mit neuen geopolitischen Kraftlinien ausgestattetes 
politisches Spannungsfeld aus. Aber wie zu allen Zeitepochen war sich Polen auch 
diesmal seiner politischen Abgrenzung nicht bewußt. So konnte Stegemann bereits 
1925 aus der Erkenntnis der historischen "Zusammenhänge heraus sagen: „Eins 
"aber ist gewiß: im Augenblick, da die Flamme im Osten emporschlägt, kämpft 
Polen nicht mehr um die Versailler Grenzsetzung, sondern um seine Existenz. Es 
ist an der ihm gestellten, von ihm selbst falsch aufgefaßten geopolitischen Aufgabe 
schon einmal zugrunde gegangen.“ Das Schicksal hat seinen Lauf genommen! Das 
Deutsche Reich und die Sowjetunion haben nun als Nachfolgestaaten die Pflicht, 
diesen großen europäischen Teilraum zu assimilieren, um damit einen der gefähr- 
lichsten Unruheherde des europäischen Kontinents zu beseitigen. 


II. 

Der polnische Raum der Vorkriegszeit, der als rein politisches und nicht als 
natürliches Raumgefüge zu werten war, hatte 388000 qkm Gesamtfläche mit 
35 131000 Einwohnern, so daß auf ı qkm 88 Menschen entfielen. Die dem Deut- 
schen Reiche angegliederten Gebiete setzen sich wie folgt zusammen: 


Bevölkerungs- 


Gebiet 


An die Provinz Ostpreußen angegliederte Gebiete..... 
Reichsgau Danzig-Westpreußen ohne die bereits vor 1939 


416245 


zum Reiche gehörigen Kreise ..........rccrecnen: 23130 1902 82 
Reichsgau Wartheland. ......:zrreseeeeeeeeenenene 43905 4.456 106 
An die Provinz Schlesien angegliederte Gebiete....... 10586 2593 245 
GBouvernement vo. .cuereur ern enennnnnene NEE 95 743 10569 114 
Neue Ostgebiete ohne Gouvernement ..........» Pete 93866 9948 106 
Neue Ostgebjiete mit Gouvernement .........ceennrrer 189 609 20 514 109 
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II. 


Der sinnfälligste Ausdruck eines geographischen Raumes ist die Landschaft, und 
so wird auch der Mensch naturgemäß zuerst von der Landschaft beeindruckt. 
Wenn man als Fremder die neuen deutschen Ostgebiete bereist, so empfindet man 
die Landschaft (ausgenommen das Beskidenvorland) im großen und ganzen ge- 
sehen nicht als anspruchsvoll, aber auch nicht als reizlos. Jeder wird zunächst von 
der Weite der Landschaft erfaßt. Aber gleichzeitig empfängt man zum Gegensatz _ 
des Landschaftsbildes der Norddeutschen Tiefebene den Eindruck einer wenig ent- 
wickelten und kaum gepflegten Landschaft. Dabei muß aber hervorgehoben werden, 
daß die ehemals preußischen Gebiete schon mehr den angrenzenden Provinzen des 
Altreiches ähneln. Vielfach fehlen Baumgruppen, die. große landwirtschaftliche 
Nutzflächen lebendig gliedern. Fast überall im Gelände verstreut sind kleine und 
kleinste Waldparzellen: Reste von früheren großen Forstflächen. Dadurch verliert 
die Landschaft an Geschlossenheit und wirkt zerrissen. Das mangelnde Raumbild 
wird nicht ausgeglichen, sondern noch ungünstig verstärkt durch die Eintönigkeit 
der weiten Kiefernwaldungen. Das Gesamtbild wird schließlich noch getrübt durch 
eine Reihe besonders häßlicher Erscheinungen. Es seien hier nur die entasteten 
Pappeln erwähnt, die für die bereisten Gebiete als „typisch“ anzusehen sind. 

Die Grundmoränenlandschaft in ihren verschiedenen Formen und Endmoränen 
bestimmen entscheidend das Landschaftsgefüge. Die Niederungen der Weichsel, 
‘Warthe und die der anderen Flüsse, die Urstromtäler und die Binnenlanddünen, die 
durch Windverwehungen entstanden sind, bilden charakteristische geomorpholo- 
gische Ergänzungen im neuen Ostraume. Schöne Landschaftsbilder bieten das reiz- 
volle diluviale Steilufer bei Oxhöft an der Putziger Wiek, die Landschaft an der 
Weichsel bei Culm und an der oberen Brahe, das an Binnenseen reiche Gebiet 
Kujawiens, aber auch die großen podlasischen Sanderflächen. Der Baltische Höhen- 
rücken mit seinen glazialen Rinnseen und seiner stark betonten Reliefenergie im 
Suwalkigebiet formt eine Landschaft von einer herben Eigenart. Hervorzuheben 
sind gleichfalls die Flußniederungen der Warthe, des Ner, der Bzura und des 
Narew. Einen besonders starken Eindruck macht die weite Erlenlandschaft um 
Slausker Holland (Kreis Konin), die eine gute Grundlage für Weidewirtschaft mit 
Viehzucht bietet. Auch das große Moor der Widawaniederung bei Szczercow (Kreis 
Lask) — im Polenfeldzug durch die Widawastellung bekannt geworden — ist eine 
unendlich weite, aber durchaus nicht nüchterne Landschaft. Die im Kreise Ol- 
kusch liegende „Wüste“ ist eine völlig nackte Sandfläche ohne jede Vegetation und 
ist von einem „einmaligen“ Eindruck. 


IV. 


Der Prägung der Landschaft und ihrer Bauten pflegen Charakter und Wesen der 
ansässigen Menschen zu entsprechen. Die Deutschen, die unter kritischer Auswertung 
der polnischen Statistik von ıg2ı rund 5 v.H. der Gesamtbevölkerung Polens aus- 
machten (in den ehemalig preußischen Gebieten unmittelbar vor dem Kriege um 
10 v.H.), sind hier aufs äußerste in die Verteidigung gedrängt gewesen. In früheren 
Zeiten lagen in weitem Maße grundsätzlich andere Verhältnisse vor. Zahlreiche 
Städte Zentralpolens wiesen im Mittelalter deutsches Bürgertum auf. Vier Jahr- 
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hunderte saßen z.B. deutsche Mönche, die erst in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
gewaltsam verdrängt wurden, in Lad. Die von diesem Kloster angelegten Städte 
Zagorow und Landeck hatten vorwiegend deutsche Einwohner. Erst später setzten 
die Unterdrückungen der Deutschen ein. Auch den deutschen Bestand auflösende 
Verbindungen zwischen Deutschen und Polen waren von Schaden. In geschlossenen 
deutschen Siedlungen (z.B. in Leonberg im Gostyniner Land, das ein Schwaben- 
dorf mit 2000 Deutschen ist) liegen die Verhältnisse anders. Hier wirkte das 
deutsche Volkstum wie ein nicht angreifbarer Block. Überall sind deutsche Inseln 
anzutreffen: im Weichseltal, in den Kreisen Soldau und Suwalki, im Dobriner 
Land, im Warthetal, im Kalischer Land, auf der Kujawischen Seenplatte, um 
Litzmannstadt, in Bielitz-Biala, im Olsagebiet usw. 

Die eingesessenen Deutschen sind in den bereisten Gebieten durchweg einfache, 
schlichte Menschen, ihrem Äußeren nach wohl arm, wie es ihren Schicksalen nach 
nicht anders sein kann, aber in ihrer Sauberkeit und Haltung durchaus abgehoben 
von der polnischen Umgebung. Der Körperbau scheint in der Regel schwächer als 
im Durchschnitt des Reiches zu sein. Die deutschen Großbauern und Gutsbesitzer 
im Posener Land usw. weisen alle Merkmale besten deutschen Volkstums auf. Daß 
in einem völkischen Mischgebiet sprachliche Verwirrungen auftreten, ist nur zu 
selbstverständlich. In den Be deutschen Siedlungen ist die deutsche 
Sprache rein erhalten. Aber sonst ist das Deutsche vielfach durch den polnischen 
Spracheinfluß überdeckt. Die alte volksdeutsche Generation spricht teilweise auch 
noch russisch. 

Die Polen sind als eine ausgesprochene Mischrasse anzusehen. Mittelgroßer Wuchs 
und helle Komplexion gehören zu den wesentlichen Merkmalen. In den südlichen 
Gebieten des Landes überwiegen allerdings die dunklen Komplexionen. Das Gros 
der polnischen Bevölkerung ist geistig denkbar primitiv, äußerlich sehr schmutzig 
und körperlich nicht sehr kräftig aussehend. In der Kleidung fällt vor allem das 
besonders schlechte Schuhwerk auf. In der äußeren Haltung sind die Polen unter- 
würfig, ihre innere Haltung dürfte hingegen häufig eine andere sein. 

Ein besonders trübes Kapitel in der rassischen Zusammensetzung der Bevölkerung 
bildet das Judentum. 1921 waren über ı0 v.H. der Gesamtbevölkerung Juden, die 
sich in den Städten massierten (bis zu 80 v.H. in Kleinstädten!). Die Juden führen 
jetzt als äußeres Kennzeichen ihrer Stammeszugehörigkeit — je nach Anordnung 
des Landrates — einen gelben Davidstern oder ein gelbes Dreieck oder eine gelbe 
Scheibe o. ä. auf Brust und Rücken. Der Gesamteindruck, den man von dieser: 
Menschenmasse erhält, ist erschütternd. Und man kommt wohl sehr schnell zu der 
Überzeugung, daß man es hier mit einem vollkommen degenerierten, minder- 
wertigen Teil der menschlichen Gesellschaft zu tun hat. Überall werden die Juden 
zu Aufräumungsarbeiten und Aufbauarbeiten herangezogen, und unter Bewachung 
scheinen sie auch gewisse Arbeitsleistungen zu vollbringen. In einigen Handwerks- 
zweigen, z.B. als Schneider und Schuster, sollen die Juden Geschick aufweisen. 
Zur Genüge bekannt ist die Anpassungsfähigkeit des Juden, und daraus erklärt es 
sich auch, daß die meisten Juden sich in mehreren Sprachen: deutsch, polnisch und 
russisch verständigen können. | 

Weißrussische Volkssplitter gemischt mit russifizierten Polen trifft man häufig 
im Suwalkigebiet an. Es sind meist hochgewachsene, blauäugige, blonde Typen. 
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Welche Gestaltungsmöglichkeiten dieser landschaftliche Raum besitzt, wird im 
Weichbild der entwickelteren und besser gepflegten Dörfer und Städte erkennbar, 
die ihre Anlage und mitunter auch ihren Bestand deutschen Menschen und ihrem 
Geiste verdanken. Die Siedlungen liegen vielfach an den Rändern der Urstromtäler 
oder an den Ufern der Flüsse. Sie geben dem Lande schon manchen Blickpunkt 
und Gliederung. Die Lage einzelner Städte kann sogar als ausgesprochen schön 
bezeichnet werden (z. B. Uniejow [Kreis Turek], Sieradsch, Plock usw.). Wie im 
_ Altreichsgebiet, so haben auch hier die alten Kirchen und Klöster in der Regel 
eine ganz bevorzugte landschaftliche Lage. Sie heben das natürliche Landschaftsbild 
und werden selbst von der Landschaft gehoben. Die Klöster Lutomiersk in der 
Nerniederung und Sieradsch, ‘das Kloster Lad in der Wartheniederung sind Muster- 
beispiele dafür, wie Architektur und Landschaft zur Einheit verwachsen können. 
Abseits des großen Blickfeldes liegen fast überall verstreut Gutshäuser und kleine 
Schlösser in Parkanlagen. Sonst sind Profanbauten, die ansehnlich und charakteri- 
stisch hervortreten, nicht zahlreich. Nur viele Windmühlen und einige alte Was- 
sermühlen sind noch zu erwähnen. Von besonderer landschaftlicher Schönheit ist 
z.B. die alte Wassermühle bei Bolkenburg an der Prosnia. 

Die polnischen Siedlungsformen sind bekanntlich nicht vielseitig. In der länd- 
lichen Siedlung überwiegen das Straßendorf und die Streusiedlung. Nur ab und zu 
werden Angerdörfer angetroffen, die dann durch eine ganz besondere Breite des 
Angers ausgezeichnet sind. Ob man die Höhlensiedlungen als eine der polnischen 
Geisteshaltung und Kulturverfassung insonderheit entsprechende Siedlungsform 
bezeichnen soll, sei dahingestellt. Tatsache ist jedenfalls, daß in fast allen Kreisen 
Höhlenbewohner anzutreffen sind, die ihr bisheriges Leben durch staatlich sank- 
tionierten Diebstahl fristeten. Wenn auch das Einzelgehöft meist einen geschlosse- 
nen Baukörper darstellt, so wirken die Gehöfte im Dorfverband doch selten ein- 
heitlich und als etwas Ganzes. Die Straßendörfer sind äußerst eintönig, und die 
Streusiedlungen zerfallen als Anlage und als Bild in der Landschaft. In den ehe- 
mals preußischen Provinzen sind die neuen Primitivsiedlungen der Polen, die so- 
genannten „Poniatowskis“, häufig anzutreffen. 

Das zum Bau der Siedlungen verwandte Material ist vor allem Lehm, Holz und 
Stroh. Störend, ja unschön wirken die immer wieder anzutreffenden' Blech- und 
Zementdächer. In manchen Gegenden sind Kalksteinbauten anzutreffen (z.B. Kreis 
Turek). Fachwerkhäuser sieht man nur sehr selten (z. B. Kreis Warthbrücken), 
und ganz vereinzelt ist als Baumaterial noch Raseneisenstein zu sehen. Ab und 
zu erblickt man noch das Vorlaubenhaus (z.B. auf der Kujawischen Seenplatte). 
Denkbar primitiv sind in den Bauernhäusern die Feuerstellen; Unterkellerungen 
fehlen meist völlig. Wohnhaus, Stall und Scheune sind im allgemeinen getrennt 
gebaut. Auf jeden Fall sind die’deutschen Siedlungen in der Regel besser angelegt 
und im Stande als die polnischen. 

An viele Dörfer angelehnt sind ehemals polnische Adelssitze. Die Auffassung, 
daß der polnische Großgrundbesitz sehr üppig wohnte, ist nicht zutreffend. Cha- 
rakteristisch für das polnische Gutshaus ist ein unschön vorgebauter Säulenportikus. 
Dieser Begeisterung für Säulenschmuck, der sich manchmal auch in guten Formen 
zeigt, haben die Polen mitunter übrigens auch an Speichern und anderen Wirt- 
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schaftsgebäuden gefrönt. Das Innere der Gutshäuser zeigt innmer das gleiche Bild: 
einige Gesellschaftsräume von meist verblichener Eleganz und das übrige Haus in 
mehr oder weniger verwahrlostem Zustande. 

Die Stadtkerne sind in ihrem Grundriß meistens gut. Das natürliche Land- 
schaftsbild spiegelt sich in der Weite der Plätze und der Breite der Straßen wieder. 
Selbst die kleinsten Städte, ja Flecken, haben fast überdimensionale Plätze. Der 
Flecken Dabrowice im Kreise Kutno besteht z.B. nur aus zwei verhältnismäßig 
großen Plätzen und einer breiten Straße, die von eingeschossigen Häusern ein- 
gesäumt sind. Ausnahmen von dieser Grundrißgestaltung machen nur einige wenige 
Städte, z. B. Suwalki, die schon mehr an russische Städte erinnern. — Auch manche 
Stadtsilhouetten sind sehr schön und lehnen sich fast an die deutschen Stadtbilder 
an. Als ausgesprochen unschön müssen die ungleichen Geschoßhöhen in den 
Straßenzügen angesehen werden {das trifft besonders auch für Litzmannstadt zu). 
In einigen Städten treten die russischen Holzhäuser noch stark in Erscheinung 
(z. B. Gostynin, Sieradsch, Zichenau). Die Fassaden der Häuser, besonders in den 
größeren Städten, sind vielfach als ansprechend zu bezeichnen. Das Innere der Häuser 
ist aber meist dürftig ausgestaltet. Die Treppen gleichen mehr Hühnerleitern, end 
die Beheben sind auch hier denkbar primitiv. 

Die größeren Städte wirken im Verhältnis zur Einwohnerzahl klein; das hängt 
mit der besonders hohen Bevölkerungsdichte zusammen. Wenn die Städte auch im 
Bilde oft ganz nett aussehen, so muß man doch die Armut der Bevölkerung, die 
Dürftigkeit der Geschäfte, die schlechte Straßenpflasterung, den Mangel an Kanali- 

‘sation, den schlechten Geruch in den Straßen erlebt haben, um den ganzen „Zau- 
ber“ polnischer Städte empfinden zu können. Gotenhafen als ein Ausdruck polni- . 
scher Unkultur ist besonders zu erwähnen. Die ganze Stadt besteht nur aus kubisti- 
schen Häusern mit öden Fassaden. Es ist ein wirklich ernüchternder Eindruck, wenn 
iman unmittelbar aus dem so schönen Danzig kommt. Die Stadt Posen bietet städte- 
baulich alle Voraussetzungen für eine zukunftsreiche Entwicklung. 

Nach den harten Kämpfen, die an vielen Punkten des Gebietes stattgefunden 
haben, sieht man in Gedanken nur zerstörte Städte, Dörfer und Gehöfte. Infolge- 
dessen ist man immer wieder überrascht festzustellen, daß der Zerstörungsanteil 
gering ist. Gänzlich zerstört ist z. B. die Stadt Dilltal im Süden von Wielun (nur 
Kirche und Stadtwaage stehen). Stark mitgenommen ist auch die Stadt Szezercow 
(Kreis Lask). Erhebliche Zerstörungen weisen die Städte Uniejow und Kutno auf. 

. Dann findet man überall da, wo Kampfhandlungen stattgefunden ne Zer- 

störungen längs der Hauptstraßen. 


VI. 


An Kulturschätzen ist das Land nicht reich, und das kann man auch keineswegs 
erwarten. Aber es ist doch mehr Wertvolles — als zunächst allgemein angenommen 
wird — anzutreffen. In der Architektur spielen selbstverständlich die Kirchen und 
Klöster eine Hauptrolle. Das schon erwähnte Zisterzienserkloster Lad (Kreis Konin) 
ist als ein architektonischer Glanzpunkt anzusehen (Kirche im Barockstil). Aber 
auch romanische Bauformen sind hie und da noch erhalten (z. B. der Glockenturm 
in Lentschütz). Besonders anziehend sind die gotischen Kirchen, die teils alte 
Ordenskirchen sind, teils an solche erinnern. Ganz besonders bei diesen Kirchen, 
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aber auch bei zahlreichen in anderen Stilen erbauten, sind deutsche Meister die 
Schöpfer gewesen. 

Die seltenen schönen alten Profanbauten sollten gerade ihrer Seltenheit wegen 
besonders gepflegt werden. Es seien hier nur die Wasserburg bei Oporow (Kreis 
Kutno) und der alte Bischofssitz in Uniejow erwähnt, Beide Bauten sind eingefügt 
in alte Parkanlagen. Vielfach stößt man auch auf stark verfallene, aber ursprüng- 
lich gewiß schöne Schlösser. — In der dörflichen Architektur sind die künstlerisch 
wertvollen Bauten ganz selten. Arm sind die Bauernhäuser auch an schönem Haus- 
rat. Aber in den Schlössern des polnischen Adels sind Kunstschätze ebenfalls nur 
sehr dünn gesät. Ab und zu findet man gute Gemälde: Pferde- und Manövermotive 
waren besonders beliebt. Insgesamt dürfte aber der polnische Adel keinen wirklichen 
Sinn für Kultur besessen haben. 


v2. 

Wie die neuen Ostgebiete geographisch eine reine Übergangslage aufweisen, so 
hat auch das Klima einen lagebedingten Übergangscharakter — Übergang von mari- 
timem zum Kontinentalklima. Im wesentlichen ähnelt hier das Klima dem des öst- 
lichen im Altreiche. Im allgemeinen kann man sagen: die Niederschlagsmengen neh- 
men von Norden nach Süden zu und nehmen umgekehrt'von Westen nach Osten 
ab. Die Januar- und Juliisothermen verlaufen nicht gleichmäßig, und zwar ver- 
läuft die Januarisotherme von West nach Ost (Danzig, Posen —ı°, Litzmannstadt 
—2°, Zichenau —3°, Suwalki —4°), die Juliisotherme von Nord nach Süd (Danzig, 
Zichenau, Suwalki ı8°, Posen, Warschau ı9°, Kattowitz, Krakau, Radom 20°). 
Die Böden werden im allgemeinen wertmäßig überschätzt. Dies liegt darin 
begründet, weil man die nachteiligen Auswirkungen des Übergangsklimas nicht 
genügend berücksichtigt. Das vorherrschende Trockenklima mit starken Winden 
führt des öfteren — vor allem auf den geringwertigen Böden — zu Mißernten. Es 
ist deshalb dringend erforderlich, die wirklich schlechten Böden aus der landwirt- 
schaftlichen Nutzung herauszunehmen. Beste Böden findet man in großen zusam- 
menhängenden Flächen u. a. in der Danziger Niederung (Alluvialboden), zwischen 
Hohensalza und Kutno (schwarzerdeähnliche Böden). Gute Geschiebelehmböden 
sind im ganzen Ostgebiete mit vorhanden, daneben sind Geschiebesandböden und 
Sanderflächen stark vertreten. Die großen Niederungsmoore z.B. im Kreise Ostro- 
lenka usw. werden nach ihrer Erschließung die landwirtschaftlichen Produktions- 
grundlagen wesentlich heben. Nach Aufforstung der geringwertigen landwirtschaft- 
lichen Flächen, bei planvoller Besiedlung und neuzeitlicher Ackerwirtschaft und 
Grünlandpflege werden aber die neuen Ostgebiete nicht nur Träger eines gesunden 
Bauerntums sein, sondern darüber hinaus auch landwirtschaftliche Überschuß- 
gebiete. Um den Boden gütemäßig zu erfassen, führt die Reichsfinanzverwaltung 
bereits in den neuen Ostgebieten Bodenschätzungen nach dem Gesetz über die 
Schätzung des Kulturbodens (Bodenschätzungsgesetz) vom 16. Oktober 1934 durch. 


VII. 


Die offensichtlichen Mißstände der ländlichen Sozialstruktur sind bedingt durch | 
Vorherrschen der kleinbäuerlichen Betriebe, die eine sehr große Armut der länd- 
lichen Verhältnisse auslösen, besonders dann, wenn die Bodengüten schlecht sind. 
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Die tragenden Betriebsgrößen von 30—100 ha sind in dem erwünschten Umfange 
nicht vertreten. Das Ziel der neuen ländlichen Bodenordnung ist es aber, den 
Schwerpunkt gerade auf diese gesunden, a Familienwirtschaften, die 
Hufen und Großhufen, zu legen. 

Die Größe der Wirtschaftsgebäude ist in der Regel zu gering, die Stallungen 
sind schlecht, Dungstätten sind unbekannt. Das Milchvieh ist meist kümmerlich; 
allerdings ‚kann man in einigen Großbetrieben Stalldurchschnittsleistungen von 
über 5000 Liter antreffen. — Pferdezucht und Pferdehaltung werden bestimmt 
durch das Landpferd.und das edle Vollblut. Das Landpferd ist anspruchslos, zäh 
und schnell und für die schlechten Wege sehr gut geeignet. Gute Halbblutpferde 
sieht man hingegen nur selten, noch seltener aber Kaltblutpferde. — Die Schweine- 
bestände sind vollkommen unausgeglichen; die Haltung der Tiere ist meist ungenü- 
gend. Die gesamte landwirtschaftliche Viehhaltung ist als sehr entwicklungsfähig 
anzusehen. 

Ganz besonders überraschend war es immer wieder ER daß die Bestel- 
lung der Felder in vollem Umfange durchgeführt worden ist. Es ist dies als eine 
Glanzleistung deutscher Organisation anzusehen. 

In vielen Kreisen sind polnische Ansätze zu Kultivierungsarbeiten anzutreffen, 

z. T. große Projekte, aber nirgends eine abgeschlossene Ausführung. An einigen 
Stellen haben die Polen sichtbare Arbeit geleistet. Die Pysnia (Kreis Wielun) ist 
teilweise gut reguliert, und im Kreise Warthbrücken und in anderen Kreisen waren 
größere Meliorationsarbeiten im Gange. — Als ein besonderer Fehler in der Be- 
wirtschaftung landwirtschaftlichen Nutzlandes ist das planlose Torfstechen anzu- 
sehen. Mit mittelalterlichen Arbeitsmethoden wird je nach Belieben des einzelnen 
Bauern Torf gestochen und das vorhandene Kulturland sehr geschädigt. 
' Nach Ausscheidung der geringwertigen Böden aus der landwirtschaftlichen Nut- 
zung und bei Durchführung neuzeitlicher Kulturmaßnahmen werden ohne Schwie- 
rigkeiten in den neuen Östgebieten auf allen Gebieten der Landwirtschaft Reichs- 
durchschnittserträge zu erzielen sein. 

Der forstwirtschaftliche Sektor wird in Zukunft einen entscheidenderen Anteil am 
landbaulichen Gefüge als bisher einnehmen. Nach Aufforstung der geringwertigen 
Ackerböden wird ein Bewaldungsanteil von 30 v.H. erreicht werden. Die gegen- 
wärtig sehr geringen Erträge der Waldwirtschaft sind ursächlich durch devastierte 
Holzböden und schlechte Baumbestände bestimmt. Es handelt sich vorherrschend 
um Kiefern; die über 60jährigen Bestände sind gering. Schon die Russen, vor allem 
aber die Polen, haben eine mehr als schlechte Waldwirtschaft getrieben. Man kann 
. heute noch feststellen, daß ein Teil der sehr geringwertigen Ackerflächen vor noch 
nicht allzulanger Zeit bewaldet war. Polen hatte um 1800 etwa 37 v.H. Forst- 
flächen, 1939 aber nur 22 v.H. (die neuen Ostgebiete ohne Gouvernement ı8v. H.!). 
Wenn auch in den ehemals preußischen Gebieten die Nachwirkungen einer 
aufbauenden Forstpolitik deutlich zu erkennen sind, so ist aber auch hier wie in 
allen anderen Kreisen eine Aufforstung in größerem Umfange dringend geboten. 
Die Polen hatten offenbar kein angemessenes Aufforstungsprogramm. Das zeigt sich 
vor allem darin, daß die Binnenlanddünen, die für die landwirtschaftlichen Nutz- 
flächen eine sehr große Gefahr darstellen, zum größten Teil nicht. aufgeforstet 


wurden. 
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Trotz der jetzt stark devastierten forstwirtschaftlich genutzten Böden können im 
Laufe der Zeit Ertragsbonitäten erzielt werden, die den durchschnittlichen Reichs- 


bonitäten entsprechen. 


SLR 

Das Handwerk ist zahlenmäßig oft stark besetzt, aber in seiner Leistungsfähigkeit 
unentwickelt. Die Dorfschmiede, um nur ein Handwerk herauszugreifen, schaffen 
unter fast mittelalterlichen Arbeitsbedingungen. Man muß allerdings anerkennen, . 
däß die Handfertigkeit der Meister oft beachtlich ist. Noch mehr als im Altreiche 
drängt sich hier das Handwerk in den Städten zusammen. In den kongreßpolni- 
schen Gebieten ist ein besonders hoher Anteil an Schustern und Schneidern fest- 
zustellen. Das hängt insonderheit damit zusammen, daß die Konfektionsware in 
diesen Gegenden noch weniger als in den anderen verbreitet ist. Die Industrie 
spielt — ausgenommen in Ostoberschlesien — keine führende Rolle. Industrie ist 
nur an einigen Stellen massiert: Litzmannstadt, Danzig, Posen, Kutno. Hier sind 
etliche Industriezweige vertreten: Weberei, Maschinenbau, Chemische Fabriken; 
Braunkohlenvorkommen sind in einigen Gebieten (z. B. um Litzmannstadt) gegeben. 

Das ostoberschlesische Industriegebiet muß bei derartigen Betrachtungen — 
bedingt durch seine Eigenart — besonders behandelt werden. Dieser ganze Industrie- 
raum hat eine noch nicht ganz zu umreißende Zukunft vor sich. Er wird mit dem 
altschlesischen Industriegebiet zusammen die mineralische Rohstoffversorgung nicht 
nur Ostdeutschlands, sondern darüber hinaus Südosteuropas entscheidend beeinflus- 
sen. Steinkohle, Eisen, Zink- und Bleierze sind hier die wesentlichsten Wirtschafts- 
mineralien. Aber auch die chemische ‚Industrie ist hier nicht unbedeutend. Bei dem 
wirtschaftlichen Aufbau dieses lebenswichtigen Raumes wird man aber auch an den 
Aufbau menschenwürdiger Städte zu denken haben. Die Stadt Sosnpwice und andere 
Städte dieses Gebietes sind als ausgesprochen häßlich zu bezeichnen. 

Auf dem Gebiete des ländlichen Gewerbes: Mühlenindustrie usw. liegen die 
Klein- und Mittelbetriebe am dichtesten. Man muß hier wie überall mit anderen 
Maßstäben als im Altreichgebiete messen. Eine Molkerei in den neuen Ostgebieten 
ist vielfach ein ausgesprochener Handbetrieb, Ölmühlen sind vielfach in Wirklich- 
keit nur als bescheidene Ölpressen zu bezeichnen. Die Beispiele könnte man ver- 
vielfachen, um zu zeigen, daß man auch in diesem Teil des gewerblichen Sektors 
in den neuen Ostgebieten eine große Aufbauarbeit zu leisten hat. 


X: 


Zu den Verkehrsverhältnissen ist zunächst folgendes zu sagen: ein weites und 
schlechtes Wegenetz. Die Hauptstraßen, wenigstens die wichtigsten, sind vielfach 
angelegt, doch die notwendigen Querverbindungen — vor allem in den kongreß- 
polnischen Gebieten — fehlen fast durchweg. — Bei den Eisenbahnen liegen die 
Verhältnisse ähnlich. Hierbei ist aber noch erwähnenswert, daß die beiden großen 
Bahnen, die das Gebiet schneiden (Strecke Posen—Litzmannstadt—Warschau und 
die Magistrale, die Bahn Oberschlesien—Gotenhafen), eingleisig sind. Vielerorts 
trifft man auf Schmalspurbahnen, die von unseren Truppen aus dem Weltkriege 
stammen und heute noch voll gebrauchsfähig sind. — Gotenhafen mit seinen groß- | 
zügigen Hafenbecken, Molen und Gleisanlagen kann man vom verkehrstechnischen 
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Standpunkte als wirklich gut bezeichnen. Am Bau dieser Anlagen waren aber keine 
polnischen, sondern französische und englische Ingenieure maßgeblich beteiligt. 

Fast alle großen und kleinen Brücken waren von den polnischen Truppen 
gesprengt. Ausnahmsweise eine systematische Arbeit der Polen! Aber fast alle 
Brücken sind bereits durch neue ersetzt worden. Von unseren Pionieren im Welt- 
kriege erbaute Behelfsbrücken, die noch heute gebrauchsfähig sind, werden häufig 
angetroffen (z.B. die Weichselbrücke bei Plock). 


XI. 
‚ Stellt man nun das Gesehene und Erlebte der Reisen in das politische Blickfeld 
und stellt die Frage, welche Ursachen führten zu dem so schnellen Zusammen- 
bruche des polnischen Staates, so treten einige Gesichtspunkte eindeutig und klar 
in den Vordergrund: 

1. Die völkischen Gegensätze waren früher und bis in die letzte Zeit so stark, daß 
eine gedeihliche, erfolgreiche Entwicklung nicht möglich ‚war. 

>. Eine ungesunde Sozialstruktur — auf der einen Seite größte Armut, auf der 
anderen Seite scheinbarer Wohlstand — führte zur inneren Spaltung des polni- 
schen Volkes. 

3. Die sprichwörtliche Korruption in den Behörden — angefangen vom kleinsten 
Beamten über den Starosten bis zu den Warschauer Zentraldienststellen — hat den 
polnischen Staat in jeder Weise unterhöhlt. 

4. Vom Wirtschaftlichen her gesehen haben: die Polen durch Vernachlässigung 
des die gesamte Volkswirtschaft tragenden Wirtschaftszweiges, der Landwirtschaft, 
einen Aufbau des Landes verhindert. 

5. Ungenügende Rüstungen verbunden mit Überschätzung der eigenen Kraft 
haben zu der letzten Phase des polnischen Staates führen müssen. 

So hat sich das Schicksal Polens zwangsläufig vollzogen! Trotz aller Unter- 
stützungen ‚Frankreichs und Englands war dieser neue Staat im Osten Europas zu 
Anbeginn seines Wiederbestehens nicht in der Lage, wirklich staatsbildende Kräfte 
zu entfalten und durch kluge Politik das zu ersetzen, was an räumlicher und volk- 
licher Geschlossenheit mangelte. Das durch Versailles geschaffene Kraftfeld Polen 
war eine politische Fiktion, der‘von vornherein kein Bestand zu garantieren war. 
Polen kämpfte daher auch 193g letztendlich „nicht mehr um die Versailler Grenz- 
setzung, sondern um seine Existenz“. < 
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Bei einem unterworfenem Volk scheint die politische Kraft des Bodens ganz 
verloren gegangen zu sein; nur der wirtschaftliche Vorteil scheint übrig zu 
bleiben, den es aus seinem Anbau zieht. Und doch macht auch in. diesem Falle 
der Boden seine Macht unmerklich und allmählich geltend, wenn die Besiegten 
nicht von ihm weggedrängt werden konnten. Immer haben diese dann den 
Vorzug, auf dem Boden zu wohnen, der durch Arbeit der ihre ist; sie sind im 
tieferen Sinn daheim. Ihre Besieger dagegen sind eingedrungene Fremde und 
werden abhängig von der Arbeit ihrer Untertanen auf dem Boden, den sie, die 
Herren, nur politisch besitzen. Gar oft vermehren sich jene stärker als diese, 
indem sie die Früchte des Bodens vervielfältigen. In ihrer Ansässigkeit halten sie 
sich zugleich auf einer Kulturstufe, die oft weit über der ihrer Herrscher liegt. 


Aus der Ratzel-Auswahl: Erdenmacht und Völkerschicksal, Hsg. von 
Professor Dr. Karl Haushofer, Stuttgart, A. Kröner, 1940, 8. 120. 
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FRITZ GERLACH 
Ein neuer Abschnitt deutscher Volksgeschichte 


ls erster Schauplatz dieses Krieges ist der Osten durch die gewaltigen Ereig- 
nisse im Norden und Westen und die Bildung der Kampffront gegen England 
immer mehr in den Hintergrund des politischen Blickfeldes getreten. Dennoch sind 
in seinen Räumen seit der Beendigung des Polenfeldzuges geschichtliche Bewe- 
gungen vor sich gegangen, die an einem Wendepunkt deutscher Ostgeschichte zu- 
gleich einen neuen Abschnitt der Geschichte unseres Volkes einleiteten: Die Um- 
siedlungen mehrerer deutscher Volksgruppen. 
Insgesamt haben bis heute nahezu eine halbe Millson Menschen unseres Blutes 
den Weg ins Reich angetreten. Von der Rückführung und Ansiedlung der ersten 
dieser Volksgruppen — der Deutschen aus dem Baltikum, aus Wolhynien, Galizien 
und dem Narewgebiet sowie aus dem Cholmer und Lubliner Lande — d. h. über 
das Schicksal von nahezu 225000 Deutschen — soll hier berichtet werden. 


a 


Die Baltendeutschen 


Ihre siebenhundertjährige, an Kämpfen wie an Leistungen reiche Geschichte, die 
mit der ersten großen Ostbewegung unseres Volkes begann und von Orden, Hanse, 
Ritter- und Bürgertum geprägt wurde, ist eins der lebendigsten, aber auch tra- 
gischsten Beispiele dafür, daß sich kein Volkstum auf die Dauer ohne die Grundlage 
eines starken Bauerntums behaupten kann. Wir können diese Geschichte im Rahmen 
dieses Berichts nicht in ihren dramatischen Einzelheiten aufzeigen. Nur eins darf 
herausgestellt werden: Da Bauernzüge meist ausschließlich zu Land vor sich gingen, 
machte die Heranholung deutscher Bauern für die baltischen Gebiete außerordent- 
liche, kaum überwindbare Schwierigkeiten. Denn ihre geographische Lage ließ nur 
den für die damaligen Transportverhältnisse beinahe unmöglichen bäuerlichen Zu- 
strom mittels des Seeverkehrs zu. Dies und die von Litauern durchgeführte Ab- 
riegelung des Preußenlandes nach Norden hat alle entsprechenden Versuche ver- 
eitelt. Auch die vor dem Weltkriege vollzogene größere deutsche Bauernsiedlung 
hat schließlich das vom Raumschicksal weitgehend bestimmte Schicksal dieser 
Volksgruppe nicht mehr entscheidend ändern können. 

Dennoch füllt die politische, kulturelle, geistige und wirtschaftliche Leistung 
des Baltendeutschtums ein Blatt im Buche der Geschichte unseres Volkes aus, auf 
das wir voller Stolz blicken dürfen. Kaum eine Zeile, die nicht von Pionier- und 
Führertum, von tapferem, heroischem Widerstand gegen Not und Entrechtung, 
von zähem Aushalten auf hartumbrandetem, oft halbverlorenem Vorposten be- 
richtet! — 

Die Umsiedlung dieser Volksgruppe war die erste Sofortaufgabe des Reichs- 
kommissars für die Festigung deutschen Volkstums, zu dem der Führer durch Erlaß 
vom 7. Oktober 1939 den Reichsführer 44 und Chef der deutschen Polizei, Heinrich 
Himmler, berufen hatte. Sie erfolgte in der kurzen Zeitspanne von Mitte Oktober 
bis Mitte Dezember 1939: 62000 Baltendeutsche (rund 49000 aus Lettland und 
nahezu 13000 aus Estland) kehrten mit ihrem 293000 Kubikmeter umfassenden 
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Gepäck auf 41 Schiffen, die insgesamt eine Strecke vom 51/sfachen Erdumfang 

(121.000 Seemeilen) zurücklegten, ins Reich heim. 

Ihre Berufsgliederung zeigt sie zu 80% in städtischen Berufen, zu 20% in 
Land- und Forstwirtschaft tätig. Der Altersaufbau weist bei starker Kinderarmut 

deutlich auf das. Fehlen der biologischen Kraft des Bauerntums hin, er läßt aber 

auch die außergewöhnlich hohen Kriegs- und Revolutionsverluste hervortreten. 
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Möännlich Werbtich 


Der Altersaufbau der Ein- 
wanderer aus Estland und R 

Lettland verglichen mit dem 
Altersaufbau des Deutschen 
Reiches. (Altes Reichsgebiet 
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Stand vom ;1. 1. 1939.) vom Tausend der Gesamtbevölkerung 


Nach mehreren Wochen Aufenthalt in Lagern oder Privatquartieren vollzog sich 
als zweiter wichtiger Abschnitt der Umsiedlung .der Arbeitseinsatz und die Ein- 
weisung in die neuen Betriebe und Höfe. 

Von den 62000 Umsiedlern nahm der Reichsgau Wartheland 56000 und der 
Reichsgau Danzig-Westpreußen gegen 6000 auf. Mehr als drei Viertel aller Balten- 
deutschen fanden in den Städten die neue Heimat und den neuen Arbeitsplatz. Fast 
ein Drittel (rund 20000) lebt heute in Posen, das als politischer Mittelpunkt des 
Warthegaues zugleich zum größten Sammelpunkt der Balten geworden ist. An 
weiteren Städten sind Litzmannstadt mit etwa 7500, Gotenhafen mit 4000, 
Gnesen mit über 2000, Bromberg mit 1800 und Kalisch, Hohensalza und Leslau 
mit über 1000 Baltendeutschen zu nennen. 

Einen ersten Einblick in die Berufsgliederung auf Grund des neuen Berufs-. 
einsatzes geben folgende Zahlen: 

In Industrie und Handel des Warthelandes haben die Baltendoirticken gegen 
4ooo, im Handwerk rund 700 selbständige Betriebe treuhänderisch übernommen. 
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Mit baltendeutschen Landwirten und Bauern wurden im Warthegau etwa 3000, in 
Danzig-Westpreußen rund ı5o landwirtschaftliche Betriebe verschiedener Größen, 
ebenfalls treuhänderisch, besetzt. Sehr viele Umsiedler sind als Beamte und An- 
gestellte im öffentlichen Dienst tätig — allein 2000 bei der Reichspost im Warthe- 
land — und eine größere Anzahl als Angestellte privater Unternehmen. Rund 
500 Lehrer, 45 Dozenten, 76 Architekten, 190 Ingenieure, 305 Ärzte, 250 Rechts- 
wahrer, 200 Apotheker, 63 Förster fanden einen neuen Wirkungskreis, auch hier 
jeweils die meisten im Warthegau. 

Die Organisationsleistung, die hinter diesen nüchternen Zahlen steht, läßt sich 
weder in Zahlen noch in wenigen Worten umreißen. Sie bleibt ein Zeugnis dafür, 
daß die nationalsozialistische Idee und Gemeinschaft auch bei der Durchführung 
‚dieses Werkes ohne historisches Beispiel die Bewährungsprobe voll bestanden hat! 


Die Deutschen aus Wolhynien, Galizien und dem Narewgebiet 


Ihre Geschichte als Volksgruppe umfaßt nur sieben bis fünfzehn Jahrzehnte. 

Die zumeist zwischen ı864 und 1884 entstandenen deutschen Siedlungen in 
Wolhynien gehörten überhaupt zu den jüngsten deutschen Volksinseln in Europa. 
Allerdings sind mennonitische Deutsche, teilweise aus dem Weichsellande zwischen 
Danzig und Thorn kommend, bereits 1782 die Wegbereiter. Ihnen schließen sich 
u. a., stets in kleineren Gruppen, Pfälzer: aus Galizien und Innerrußland, dann 
niederschlesische Waldarbeiter, später ostpommersche Ackerbauern und nieder- 
deutsche Siedler aus dem Netzegebiet an. Aber die Masseneinwanderung beginnt 
erst nach 1860 und wird durch die Aufhebung der Leibeigenschaft in Rußland 
ausgelöst. Die Gutsbesitzer verlieren ihre billigen ukrainischen Arbeiter und rufen 
nun den wegen seiner Tüchtigkeit weitbekannten deutschen Bauern ins Land. Ihm 
verkaufen oder verpachten sie das Ödland, von dem die deutschen Kolonisten 
300000 Hektar roden und urbar machen. Stammesmäßig setzt sich die gebildete 
Volksgruppe — fast ausschließlich Kleinbauern und Pächter! — zu 85% aus 
Nord- und Mitteldeutschen und zu 15% aus Pfälzern und Schwaben zusammen. 

Der Weltkrieg bedeutet für die Wolhyniendeutschen eine Katastrophe unge- 
heuren Ausmaßes. Bei seinem Ausbruch umfassen die etwa 800 Kolonien mit 
500000 Hektar Landbesitz, das Pachtland eingeschlossen, rund 220000 Personen. 
Im Jahre 1915 treten 180000 von ihnen durch Zwangsevakuierung den Weg nach 
Sibirien an. Zehntausende kommen bereits bei der Reise um, einem kleinen Teil 
gelingt es, in den am Wege liegenden deutschen Siedlungen zurückzubleiben. Dann 
siedeln aus dem von deutschen Truppen besetzten Gebiet etwa 50000.als Land- 
arbeiter in den deutschen Osten über. Die aus Sibirien Heimkehrenden (1921) fin- 
den ihre Heimstätten zerstört und von Fremden besetzt. 

Als schließlich nach harten Jahren der Entrechtung durch den letzten pol- 
nischen Staat der Ruf des Reiches erklingt, dem alle Deutschen in Wolhynien fol- 
gen, ist ihre Zahl auf weniger als ein Drittel (63000), ihr Bodenbesitz. auf ein 
Zehntel (18000 Hektar) zusammengeschrumpft. In diesen Zahlen liegt die Tragik 
ihres Schicksals. 

Dennoch kehren sie als ungebrochene deutsche, biologisch gesunde und sehr 
kinderreiche Volksgruppe ins Reich zurück. Fast 86% der Berufstätigen sind in 
. Jandwirtschaftlichen Berufen tätig, der Rest überwiegend Handwerker. — 


% 
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Die deutsche Siedlungsperiode in Galizien erstreckt sich, 1772 beginnend, im 
wesentlichen auf zwei Jahrzehnte und führt von ı810 ab zur Gründung von 
Tochtersiedlungen. In Galizien sind es zuerst ‘deutsche Beamte, Kaufleute und 
Handwerker, die ins Land kommen. Ihnen folgen die Siedler, vorwiegend aus 
der Rheinpfalz, aus Hessen und dem Sudetenland. 

Bis ı860 kann sich das Deutschtum in dem zu Österreich gehörenden Galizien 
wirtschaftlich zwar gut, aber (wegen der zerstreuten Lage der 240 Siedlungen) 
kulturell nur wenig günstig entwickeln. Als Galizien dann immer mehr die Selbst- 
verwaltung erringt und Polnisch Unterrichts- und Amtssprache wird, als die Polen 
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bald auf allen Gebieten zum Angriff vorgehen, entbrennt ein zäher, nicht immer 
stiller Kampf. Viele Deutsche wandern ab, allein zwischen 1903 und 1907 führt 
die preußische Ostmarkenpolitik 1350 Familien ins Reich. Von 77612 Seelen im 
Jahre ı880 sind ıgro noch 65.000, 1938 nur noch rund 60000 übriggeblieben. Der 
Wille zur Selbstbehauptung, im Volkstumskampfe erstarkt, zeigt sich bereits vor 
ıgrlı in der Schaffung mehrerer Organisationen, bis der Weltkrieg und die nach 
seinem Ende einsetzenden Unterdrückungsmaßnahmen des polnischen Staates 
schwerste wirtschaftliche Erschütterungen und Verluste auf allen Gebieten bringen, , 
vor allem auch Landenteignungen. 

Die Umsiedlung führt rund 56000 Galiziendeutsche ins Reich zurück. Zwei 
Drittel von den Berufstätigen — also weniger als bei den Wolhyniendeutschen — ! 
gehören landwirtschaftlichen Berufen an, die restlichen sind auch hier überwiegend 
Handwerker. Das Bestehen eines gesunden Bauerntums zeigt sich bei dieser Volks- 
gruppe ebenfalls im Kinderreichtum. Ihr Altersaufbau spiegelt außerdem wider, 
daß den Galiziendeutschen der furchtbare Leidensweg nach Sibirien — den die 
Wolhynier wie die Deutschen vom Narew und im Cholmer und Lubliner Land 
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gehen mußten — erspart blieb: Die Altersgruppe der Zwanzig- bis Fünfundzwanzig- 
jährigen ist wesentlich stärker! — I 

Die Narewdeutschen, deren Geschichte bisher in Einzelheiten am wenigsten 
erforscht ist, deren Schicksal aber vieles mit dem der Galiziendeutschen gemeinsam 
hat, reihen sich mit mehr als 8000 Menschen in die Umsiedlungsaktion ein, die in 
wenigen Wochen, vom 21. Dezember 1939 bis 2. Februar 1940, insgesamt rund 
130000 Deutsche aus den ehemaligen ostpolnischen Gebieten ins Reich holte. 95 000 
kamen in 93 Zügen, 25000 in 71, meist kilometerlangen und viele Tage fahrenden 
Trecks, 1000 in ıı Lastwagenkolonnen und mehr als 7500 zu Fuß an. Auch für 
diese Umsiedler wurde der Arbeitseinsatz sofort nach der Unterbringung in den 
Lagern planmäßig vorbereitet. Hierbei lag der. Schwerpunkt — da 75% der Ge- 
samtzahl der Berufstätigen Bauern waren — naturgemäß bei der Hofeinweisung, 
die ein besonderes Ausmaß von planerischen, Vorarbeiten erforderte. Sie wird in’ 
dem nächsten Abschnitt — der meinem kleinen Büchlein „Auf neuer Scholle“ 
(Nibelungen-Verlag, Berlin) entnommen ist — eingehend geschildert. . > 

Es darf aber vorweg erwähnt werden, daß inzwischen diese bäuerliche Ansied- 
lung mit der Einweisung von mehr als 15000 Bauernfamilien im wesentlichen ab- 
geschlossen ist. Dabei nahmen die Kreise Kutno, Wielun, Lask, Wartbrücken, Sieradsch, 
Lentschütz und Nessau je über 1000, die Kreise Gostynin, Turek, Leslau, Kalisch 
und Litzmannstadt-Land je über 500 Familien auf. Zwischen 250 und 500 Fa- 
malien wurden je in den Kreisen Hohensalza, Krotoschin und Dietfurt, unter 350 
je in den Kreisen Ostrowo, Konin, Gnesen, Gostingen, Wreschen, Jarotschin, 
Wongrowitz und Altburgund angesetzt. 


Erst planen, dann siedeln! 


Zu den Grundideen unserer Weltanschauung gehört die, daß ein starkes Bauern- 
tum das Fundament jeder gesunden völkischen Ordnung ist. Ohne ein solches 
lebensfähiges Bauerntum kann kein völkisches Leben gedeihen oder auch nur in 
seinen vorhandenen Kräften erhalten werden. Demgemäß kommt der Neubildung 
deutschen Bauerntums als eine der Aufgaben der Festigung deutschen Volkstums 
eine wesentliche, ja die wesentlichste Bedeutung zu — und zwar in ursächlicher 
Verbindung mit der Umsiedlung. . 

Nach der vollzogenen Rückführung der deutschen Bauern aus Wolhynien un 
Galizien galt es daher, diese Familien so anzusiedeln, daß die Gewähr für ihre bio- 
logische und wirtschaftliche Existenz und Entwicklung voll "gegeben war. Mit ande- 
ren Worten: Schon hier und nicht erst bei der späteren umfassenden Besiedlung 
der deutschen Ostgaue hatte die Planung einzusetzen. Eine Planung, die außerdem 
davon ausgehen mußte, daß die Umsiedler ja nur einen Teil der vorhandenen Höfe 
und des vorhandenen Landes besetzen würden. 

Zur Planung braucht man Unterlagen. Wenn diese nicht vorhanden sind, muß 
man sie sich in mühevoller Kleinarbeit schaffen. Man mußte wissen: Wieviel Land, 
wie viele Höfe, wie viele Dörfer zur Verfügung stehen. Wie ist das Land insgesamt 
und in seinen Teilen beschaffen? Ist der Boden gut, mittel oder schlecht? Wie 
sehen die Höfe aus, wie die Dörfer? Wie, groß sind beide im Durchschnitt? Kann 
man hier deutsche Menschen unterbringen? Welche Kreise kommen also auf Grund 
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der verschiedensten Erwägungen und Errechnungen für die Ansetzung der deut- 
schen Bauern in Frage? Wie ist die Verkehrslage, in welchem Zustand sind die 
Straßen? Welche Bevölkerungsdichte ist hier und dort vorhanden? 

Das sind nur einige wenige von unendlich vielen Fragen. Ihre Beantwortung war 
nötig, ja sie war in Anbetracht der schnell zu vollziehenden Umsiedlung sehr 
. eilig — aber auch sehr schwer. Denn das Land hatte unter polnischer Herrschaft 
gestanden. Das hieß: entweder gab es überhaupt keine neueren Unterlagen oder sie 
waren für eine gründliche Planungsarbeit nicht zu verwenden. Also: Schnellstens 
neue Unterlagen erarbeiten... 

Hier auf dem Papier ist das alles leicht hingeschrieben. Es war jedoch, wie man 
unschwer ermessen kann, eine gewaltige Arbeit. Genau so mußte ein Plan für den 
gesamten Menscheneinsatz wie für die Einweisung, die Verteilung, den Transport 
der einzelnen Umsiedlergruppen in großen Linien fertiggestellt werden. Der Weg 
vom Lager zum neuen Hof erforderte damit eine umfassende und zentrale Vor- 
bereitung, oft bis in alle Einzelheiten. ; 

Zunächst stand zwar nicht die Frage im Vordergrund, wo jede einzelne Bauern- 
familie und jede einzelne Dorfgemeinschaft. eine neue Heimat finden sollten. Dies 
mußte und konnte erst später, gleichsam an Ort und Stelle, gelöst werden. Aber 
festzulegen war: In welche Kreise kommen z. B. diese Wolhynien- und in welche 
Kreise jene Galiziendeutschen? 

Der Umfang dieser großen Planungsarbeit, die den Boden, den Raum wie die 
Menschen und alle damit verbundenen Bereiche des Lebens, also auch soziale wie 
kulturelle, landwirtschaftliche und wirtschaftliche Fragen umfaßte, wird schon an 
diesen wenigen Beispielen erkennbar. 

Diese gesamte Arbeit fand ihre Ausgestaltung durch die verschiedenen Haupt- 
abteilungen der Dienststelle des Reichsführers 44, Reichskommissars für die Festi- 
gung des deutschen Volkstums, und wurde unter der Leitung dieser Dienststelle im 
Zusammenwirken mit .allen für die einzelnen Gebiete zuständigen Behörden oder 
damit beauftragten Stellen durchgeführt. 

Nunmehr konnte erst die Ansiedlung in ihren letzten Einzelheiten vorbereitet 
und dann planmäßig abgewickelt werden. Dies geschah im Wartheland durch einen 
Ansiedlungsstab des Höheren 44- und Polizeiführers Warthe als Beauftragter des 
Reichskommissars und die von ihm in den einzelnen Kreisen eingesetzten Arbeits- 
stäbe. (In anderen Ostgebieten, die nur verhältnismäßig wenige Umsiedler aus 
Wolhynien und Galizien aufnahmen, leiteten die Höheren 54- und Polizeiführer 
ebenfalls diese Aktion als Beauftragte des Reichskommissars. Hier darf z. B. er- 
wähnt werden, daß mehrere hundert galiziendeutsche Bergbauernfamilien im Kreise 
Saybusch (Regierungsbezirk Kattowitz), einem Vorland der Beskiden, ihre neue 
Heimat fanden.) 

Der Ansiedlungsstab und die rk, denen außer 44-Führern und 44-Män- 
nern auch Vertreter des Reichsnährstandes angehörten, bereiteten die Ansiedlung 
durch eine Reihe von gründlichen Erhebungen weiter vor. Sie erfaßten erst alle 
notwendigen Einzelheiten in Listen, Karteien und richteten danach dann die Hof- 
zuweisung des einzelnen und der Gruppen planmäßig aus. Hierbei wirkten auch 
viele Studenten, die sich freiwillig für den Osteinsatz gemeldet hatten, durch vor- 
bildliche Arbeitsleistung wesentlich mit. 
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Um Fehlbesetzungen zu vermeiden — eine Bauernfamilie richtig anzusiedeln, ist 
naturgemäß weit schwieriger als z. B. einem Angestellten einen Arbeitsplatz zu ver- 
mitteln —, kam es auf sehr viele Dinge an. 

Die einzelnen zukünftigen Höfe mußten Dorf um Dorf ausgewählt werden. Da- 
bei war genauestens festzustellen, wie groß das dazugehörige Land, welcher Art 
der Boden war, wie der bauliche Zustand des Hauses, der Ställe und Scheunen und 
welches lebende und tote Inventar vorhanden war, kurzum: Nur ein genaues, voll- 
ständiges Bild jeder einzelnen Hofstelle bot überhaupt eine Arbeitsunterlage. Erst 
wenn dieses Bild und aus vielen Bildern ein Gesamtbild gewonnen war, konnte die 
Arbeit weitergehen. Unnötig zu sagen, daß dies eine Fülle von systematischer Klein- 
arbeit bedeutete und den täglichen harten Einsatz aller Mitarbeiter erforderte. 


Auf Grund der in der alten Heimat der Umsiedler durchgeführten Erhebungen, . 
die ein Bild von der dortigen Hofstelle des einzelnen boten, konnte nun der pas- 
sende Bauer zu einem der im Wartheland zur Verfügung stehenden Höfe gewählt 
werden. Auch das ist leichter gesagt als getan. Denn es ging ja nicht allein um den 
einzelnen Bauern und seine Familie, sonder dieser wollte und sollte auch ms 
lichst mit Menschen seines alten Dorfes zusammenbleiben. 


Außerdem mußte in jedem Fall die vorhandene Kinderzahl ae die Tüchtigkeit - 
des einzelnen berücksichtigt werden. Denn selbstverständlich konnte man z. B. eine 
kinderreiche Bauernfamilie nicht in einen Hof einweisen, der sonst vielleicht der 
rechte gewesen wäre, der aber ein zu kleines Haus, also viel zu wenig Wohnräume 
hatte. Ebenso selbstverständlich ist für jede nationalsozialistische Maßnahme dieser 
Art der Grundsatz der Auslese. 


Dann gab es — um ein weiteres Beispiel zu geben — unter den Bauern manchen 
guten Pferdezüchter. Diese brachten den verständlichen Wunsch vor, in einer 
Gegend angesiedelt zu werden, die landschaftlich so gestaltet war, daß sie wieder 
Pferdezucht betreiben konnten. Schließlich standen nicht nur hervorragende Böden 
zur Verfügung. Es wurde dann mehr Ackernahrung erforderlich, da der Bauer 
auf seinem neuen Hof auch wirklich eine Existenzgrundlage vorfand, auf der er 
— zunächst als'treuhänderischer Verwalter — ie konnte. 


Diese Einblicke mögen genügen. Sie zeigen, daß nach der großen Planung die 
ebenso wichtige gründliche Einzelplanung einzusetzen hatte. War sie geleistet, 
waren die Gruppen für die zu besiedelnden Dörfer endlich zusammengefaßt, dann 
war im Rahmen der Transportplanung der Termin des Aufbruchs und der Reiseweg 
festzusetzen und der ordnungsmäßige Verlauf der praktischen Einweisung sicher- 
zustellen. Die auf dem Papier zusammengefaßten Gruppen mußten in den Trans- 
portlagern zusammengezogen, alles noch mal überprüft, die Hofnummern aus- 
gehändigt, die Umsiedler und ihr Gepäck verladen, alles auf das beste betreut, 
sicher in die neue Heimat und endlich auf Grund der Dorfpläne zum neuen Hof 
geführt werden.. 

Nach der Eipiekin, dieses Gesamtapparates und der Überwindung aller durch 
den harten Winter verursachten Schwierigkeiten brachen täglich bis 180 Familien 
zum letzten Treck auf. 

Wer einen solchen Treck einmal BERN und seine einzelnen Bilder und Sze- 
nen an sich vorüberziehen ließ, der hat auch ohne die Kenntnis der hier ange- 
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deuteten Vorarbeiten und Probleme den Eindruck gewonnen: Das ist eine vorbild- 
liche Organisationsleistung! 

Den Männern, die planend und vorbereitend daran mitwirkten, ist das stolze 
Bewußtsein, durch diese Leistung vielen Tausenden ihrer Volksgenossen den Weg 
zur neuen Scholle vorbereitet zu haben, mehr wert als alles Lob. Sie treten hinter 
dem großen Werk zurück und wissen doch, daß ihr Glauben und ihrer Hände 
Arbeit darin lebendig sind. 


Die CholmerundLubliner Deutschen 


Wohl die meisten ihrer Vorväter wanderten vor acht Jahrzehnten aus dem Land 
zwischen Warthe und Weichsel weiter ostwärts, über den San bis zum Bug hinauf. 
Gerufen vom polnischen Adel, der sich nach der Aufhebung der Leibeigenschaft 
eine neue Einnahmequelle durch die Rodung und Entwässerung der weiten Urwald- 
und Sumpfgebiete versprach, wirkten die deutschen Kolonisten auf allen Gebieten 
als Pioniere. Sie rangen dem moorigen, sumpfigen Land Stück um Stück £frucht- 
baren Boden ab — oft Tausende von Fuhren Erde für einen Morgen Land heran- 
fahrend! So gaben sie z. B. im Bau ihrer sauberen Bohlenhäuser, in der Siedlungs- 
form wie als erste Brunnenbauer in jenen Räumen das große Vorbild. 

Im Weltkrieg teilten sie das Schicksal der Wolhyniendeutschen. Der polnisch- 
russische Krieg brachte ihnen dann neues Elend und neuen Hunger und zerstörte 
das soeben wieder Aufgebaute. Schließlich verfolgte sie der polnische Staat von 
Versailles’ Gnaden systematisch, er schloß ihre Schulen und nahm ihnen nahezu die 
Hälfte ihres Landes — bis auch für sie mit dem Siege über Polen die Befreiung 
kam. 

Ihr immer lauter werdender Wunsch, aus dem Generalgouvernement in das Land 
ihrer Vorväter heimzukehren, fand im Rahmen des vom Reichskommissar für die 
Festigung deutschen Volkstums durchgeführten Umsiedlungswerkes die Erfüllung. 

Am 6. September 1940 begann die heute abgeschlossene Rückführung. Sie hebt 
sich in vielem von den anderen Umsiedlungen ab. Erstens handelte es sich hier um 
eine Tauschsiedlung: Die von den Volksdeutschen verlassenen Höfe wurden mit 

- Polen besetzt, die im Wartheland ihre Höfe für die Umsiedler aus Cholm und 
Lublin räumten. Zweitens vollzog sich der Austausch in Räumen, die beide unter 
deutscher Oberhoheit stehen. Das bot nicht nur besondere Möglichkeiten für eine 
gründliche, umfassende Vorbereitung der Aussiedlung wie Ansiedlung, sondern 

- führte auch — mit Ausnahme einer Übernachtung — zur Ausschaltung jedes 
Lageraufenthaltes. 

Bei dieser rund 31000 Menschen umfassenden Volksgruppe tritt ebenfalls das 
bäuerliche Element (83,1% aller Berufstätigen) als weitaus überwiegend hervor. 
Über 5500 Familien wurden bisher auf Höfen im Wartheland eingewiesen. Ferner 
fanden 40o Gemüsebauern — in der Nähe von Städten angesetzt — im Reichsgau 
Danzig-Westpreußen eine neue Heimat. 


Vereint zu geschichtlichem Werk 
Die in wenig mehr als einem Jahr zurückgeführten 225 000 deutschen Umsiedler 
sind zum allergrößten Teil bereits in neue Höfe und neue Arbeitsplätze einge- 
wiesen. Verschieden in ihrer geschichtlichen Entwicklung, beruflichen Gliederung 
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und ihrem Altersaufbau, in ihrer stannmesmäßigen Zusammensetzung wie der dar- 
aus erwachsenden Eigenart, sind sie alle — ohne Unterschied — ihrem Volkstum 
treu geblieben. 

Die Aufgabe der Neugestaltung unserer wiedergewonnenen Ostgebiete und der 
endgültigen Sicherung dieses alten deutschen Kultur- und Volksbodens vereint sie 
heute zu gemeinsamem, geschichtlichem Werk. Damit ist das Schicksal ihrer ein- 
zelnen Volksgruppen wieder voll eingemündet in den großen Strom deutschen Le- 
bens, das sie nun auf deutscher Erde mittragen helfen. 

Wir können nur ehrfürchtig vor der Größe dieses völkischen Geschehens stehen, 
das sich mitten im großen Befreiungskampf unseres Volkes vollzog. Zahlen lassen 
es nur erahnen. Aber zwei Zahlen gehören dennoch hierher, weil’ sie letztlich mehr 
aussagen als viele Zeilen. 

. Zum ersten Male in der deutschen Geschichte konnte das mit der Umsiedlung nur 

eingeleitete und sich erst nach dem Kriege voll ausweitende Besiedlungswerk zen- 
tral, nach einer großangelegten Planung und unter Mitwirkung des ganzen Volkes 
gestaltet werden. Seine ersten Ergebnisse wären ohne die Schaffung eines national- 
sozialistischen Führerstaates niemals möglich gewesen. Sie treten mit am sicht- 
barsten darin hervor, daß bisher in den neuen Ostgebieten mehr als 25000 Höfe 
mit deutschen Bauernfamilien besetzt wurden — in einem Jahre! Dagegen hat 
der preußische Staat in drei Jahrzehnten staatlicher Ostkolonisation, die über- 
dies in Friedenszeiten vor sich ging (Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts beginnend), etwa 40000 Siedlerstellen in den Provinzen Posen und West- 
preußen besetzt! — 


Die mit der Ansiedlung in den neuen Ostgebieten verbundene Arbeit des Jahres 
1940 hat sich zwar in wortkargem Aufbau und im’ Hintergrund größerer, welt- 
weiter Ereignisse und Entscheidungen vollzogen, aber wir dürfen voller Stolz sagen: 
Auch im Osten haben wir für unser Volk eine Schlacht gewonnen, die nicht zu 
den geringsten Siegen zählt! 


Schrifttum über die Umsiedlung 
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Reich. Band 3, Emil Hoffmann, Neue Heimat Posen. Band 4, Hellmut Sommer, 135 000 
gewannen das Vaterland. Band 5, Friedrich Lange, Ostland kehrt heim. Erstes 
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Iv. BATAKLIEV 
Die Wanderungen der Bulgaren in den letzten dreißig Jahren 


ne ist auf der Balkanhalbinsel an einem großen, man könnte sagen, 

weltbedeutenden Kreuzpunkt gelegen. Außerdem hat es eine abwechslungs- 
reiche landschaftliche Gliederung. Wegen dieser grundlegenden geographischen 
Bedingungen ihres Landes haben sich die Bulgaren in beständigen und bezüglich der 
Entstehungsursache und ihrem Wesen nach ganz verschiedenen Binnen- und Aus- 
wanderungen befunden. Da es den östlichen, niedrigeren und offeneren Teil der 
Balkanhalbinsel einnimmt, ist Bulgarien sogar mehr Volksbewegungen ausgesetzt ge- 
wesen als die anderen Teile der Halbinsel — Bewegungen, an denen das bulgarische 
Volk immer gezwungen war teilzunehmen. Natürlich sind die politische Zerrissen- 
heit der Balkanhalbinsel in viele Völker und Staaten — Ergebnis davon, daß sie 
einen Kreuzweg darstellt und morphologisch zerstückelt ist — und besonders die 
feindlichen Beziehungen der Staaten untereinander Ursachen für die Wande- 
rungen der Balkanvölker gewesen. Solche Wanderbewegungen gab es auch in den 
letzten dreißig Jahren, und sie haben auch das bulgarische Volk sehr empfindlich‘ 
in Mitleidenschaft gezogen. 

Das Leben des bulgarischen Volkes im Yaufe seines zwölf jahrhundertelangen Be- 
stehens stellt ein sehr krasses Beispiel dar, daß das Leben der Völker in Bewegung 
ausgedrückt ist, die vor allem eine geographische Erscheinung ist. Die Wade. 
bewegungen der Bulgaren gehören auch zu den wichtigsten Ereignissen ihrer Ge- 
schichte. Man könnte sagen, daß sie ihre Tragödie und ihre Rettung darstellen. In 
ihnen haben sie sich als Volk gestählt, haben sich die Grenzen ihres Volksbodens 
gezogen und haben die Entwicklung ihres Staates unterstützt. 

Zweifellos stehen die neuzeitlichen Wanderungen der Bulgaren in Verbindung mit 
denjenigen in der Vergangenheit; sie gehen fast in denselben Richtungen und auf 
beinahe den gleichen Wegen vor sich und haben dieselben Ursachen. Der Haupt- 
richtung der meisten Volkswanderungen auf der Balkanhalbinsel — vom Norden 
zum ergiebigen und anziehenden Süden hin — entsprechend, haben sich auch die 
Bulgaren im Mittelalter, zur Zeit des ersten und zweiten bulgarischen Reiches, in’ 
dieser Richtung hin bewegt. Aber gerade nach dem Süden, nach Konstantinopel zu, 
treffen sie auf den starken Widerstand von Byzanz, darum wird die Richtung ihrer 
Wanderung und die Entwicklung des bulgarischen Volkes und Staates nach Süd- 
westen — nach Mazedonien abgeleitet. 

Das Eindringen der Türken in Bulgarien hat große Aus- und Binnenwanderun- 
gen hervorgerufen, welche durch die ganzen 500 Jahre der Türkenherrschaft hin- 
durch anhielten. Zunächst wurde ein großer Teil der bulgarischen Bevölkerung im 
Kampf gegen die Unterdrücker, die Türken, getötet. Ein anderer Teil der Bulgaren 
wurde versklavt oder gewaltsam zu Türken gemacht. Die übrigen Bulgaren mußten, 
um ihre Nationalität zu bewahren und sich zu retten, sich außerhalb Bulgariens, 
vorwiegend nach Norden zu, in Rumänien ansiedeln, oder aber, wie der größte Teil 
davon tat, in den Gebirgen Bulgariens seine Zuflucht suchen. Auf diese Weise wur- 
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den die fruchtbaren Ebenen und Felder, wie auch die strategischen Teile Ost- und 
Südostbulgariens entbulgarisiert. 

Während der zweiten Hälfte der Türkenherrschaft ergaben sich günstige Bedin- 
gungen zu Binnenwanderungen der Bulgaren, und zwar begannen sie aus den Ber- 
gen in die Täler herabzusteigen, die Donauebene und das Thrazische Feld besie- 
delnd, wobei sie sogar die Umgegend von Konstantinopel erreichen. Andere Binnen- 
wanderungen verursachten die Überfälle und Verwüstungen der Kärdjalüi-Räuber- 
banden zur Zeit der größten Anarchie in der inneren Verwaltung des Türkenreiches 
— Ende des ı8. und Anfang des 19. Jahrhunderts. Eine andere wichtige Binnen- 
wanderung der Bulgaren ist diejenige der Makedonier. Ständig bedroht von alba- 
nischen und anderen Banden und angelockt von den fruchtbaren Ebenen in Ost- 
bulgarien, die durch die häufigen Kriege entvölkert waren, verließen die Makedonier 
ihre Heimatstätten in Westmakedonien und zogen in die Gegenden von Plovdiv 
(Philippopel), Adrianopel und sogar in die Dobrudscha. Trotz des Umstandes, daß 
viele makedonische Bulgaren Opfer dieses Druckes wurden, indem sie sich assımi- 
lierten, gibt es heute doch in Südostalbanien ungefähr 30000 Bulgaren als Min- 
derheit. 

Aber gleichzeitig mit diesen inneren Bewegungen waren die Bulgaren gezwungen, 
in derselben Periode (17., ı8. und 19. Jahrhundert) eine Reihe von Auswande- 
rungen vorzunehmen. Diese Auswanderungen standen im Zusammenhang mit den 
Aufständen, welche die Bulgaren zu ihrer Befreiung unternahmen, sowie auch mit 
den Kriegen, welche die Österreicher, die Ungarn, die Polen und hauptsächlich die 
Russen mit den Türken führten. Jeder russisch-türkische Krieg hatte eine Massen- 
auswanderung von Bulgaren zur Folge, welche, den sich zurückziehenden russischen 
Heeren folgend, nach Rumänien, Bessarabien und Südrußland zogen. Seit damals 
gibt es bis zum heutigen Tage in der Wallachei und in der Moldaugegend nicht we- 
niger als 100000 Bulgaren, in Bessarabien 300000 und in Südrußland 115000 
Bulgaren. Diese Bulgaren stammen aus Ostbulgarien, von Adrianopel bis Silistra. 
- Viele von ihnen, die mit ihren neuen Wohnorten nicht zufrieden waren, kehrten 
nach Bulgarien zurück und ließen sich vorwiegend in der Dobrudscha nieder. Nur 
der Russisch-Türkische Krieg von 1877/78, der zur Befreiung Bulgariens führte, 
hat keine Wanderungen in nördlicher Richtung hin bewirkt. Aber er verursachte 
andere wichtige Wanderbewegungen der Bulgaren. Als die Bulgaren aus Ost- 
thrakien und Makedonien nach dem Berliner Kongreß im Jahre 1878 begriffen, 
daß sie wieder unter dem Türkenjoch bleiben mußten, begannen sie nach dem be- 
freiten Bulgarien zu ziehen. Außerdem verstärkte sich auch die Binnenwanderung: 
Die Bulgaren stiegen aus den Bergen hinab in die Ebenen, wo sie sich an Stelle der 
massenhaft auswandernden Türken niederließen. Viele Bewohner des gebirgigen 
Südwestbulgariens siedelten nach Nordostbulgarien über. 

Die wichtigeren Wanderungen der Bulgaren bis zum Balkankriege ıgı2/13 sind 
diejenigen, die im Zusammenhang mit den Aufständen der Makedonier und der 
Thrakier im Jahre 1903 zur Befreiung von der Türkenherrschaft stehen. Diese Auf- 
stände wurden von der bulgarischen Bevölkerung in Makedonien und Thrakien (um 
Adrianopel herum) organisiert und geleitet, und nicht von Griechen und Serben 
(übrigens gibt es keine Serben in diesen zwei bulgarischen Gebieten), darum wurden 
die Bulgaren nach dem Mißerfolg des Aufstandes von den Türken verfolgt, und 
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viele von ihnen wanderten nach Bulgarien und nicht nach Griechenland und nach 
Serbien. 
s 

Seit dem Balkankrieg bis heute, also in den letzten dreißig Jahren, stehen die 
wichligsten Wanderungen der Bulgaren im Zusammenhang mit dem Balkan- und 
dem Weltkrieg und mit den Folgen dieser Kriege. Sie dauerten sogar bis Ende des 
vorigen res — 1940 —, zu welcher Zeit die Dell der Bulgaren aus der 
nördlichen in die südliche Dobrudscha erfolgte, welche ereodliie schon in Ver- 
bindung mit dem jetzigen Krieg steht. Allerdings setzt sich auch während dieser 
Zeit, wenn auch in recht schwachem Tempo, die Binnenwanderung fort, eben das 
Herniedersteigen der Gebirgsbewohner in die Ebenen; auch während dieser Zeit 
bleibt die Sa ok wandarühr der bulgarischen Gärtner in andere Balkan- und mittel- 
europäische Staaten bestehen — eine Bewegung, deren Anfang schon im vorigen 
Jahrhundert zu suchen ist. Während derselben Zeit, seit 2—3 Jahren, ziehen Grup- 
pen von Bulgaren als Land- und Industriearbeiter zeitweilig nach Deutschland, 
woher sie mit vielen Kenntnissen und größerer Erfahrung wiederkehren und damit 
ihren Volksgenossen nützlich sein können. Doch — ich wiederhole — überall stehen 
die Hauptwanderbewegungen in Verbindung mit den Kriegen. Sie bestehen in 
Auswanderung der Bulgaren aus den unterjochten bulgarischen Gebieten: Thrakien, 
Makedonien, den westlichen Grenzgebieten und Dobrudscha. 

Aus dem kurzen Überblick, 1 wir über die Wanderbewegungen der Bulgaren 
in vergangener Zeit anstellten, ersieht man, daß einige von ihnen aus wirtschaft- 
lichen Ursachen entstanden sind, z. B.. die Übersiedlung der Gebirgsleute in die 
Ebenen. Die meisten der Wanderbewegungen jedoch, besonders die Auswanderun- 
gen, geschahen aus politischen Gründen. Sie waren gewaltsam hervorgerufen, 
Resultat der für Bulgarien unglücklich ausgehenden Kriege. Das vertraglich und 
nichtvertraglich Ben als besiegtem Land Auferlegte zwang einen großen 
Teil der bulgarischen Bevölkerung in den unterjochten bulgarischen Ländern, ihre 
Heimatstätten zu verlassen und sich in Bulgarien ee um Rettung zu fin- 
den. Das Ziel der Nachbarn Bulgariens war, Thrakien, Makedonien und die Do- 
brudscha zu entbulgarisieren und den Ansprüchen Bulgariens auf diese Länder das 
Recht zu entziehen. Diese Wanderungen trugen fluchtartigen Charakter, d. h. sie 
gingen schnell vor sich, nachdem die Auswanderer beraubt, mißhandelt und in 
jammervollem Zustand vertrieben wurden. Es gab viele Fälle, besonders in Thra- 
kien, von denen später die Rede sein wird, in denen die bulgarischen Flüchtlinge 
von Türken und Griechen unerhörte Mißhandlungen, die an die mittelalterliche 
Inquisition erinnern, ‘erlitten und getötet wurden. Überhaupt verliefen diese Wan- 
derungen der Bulgaren unter nicht weniger schweren Bedingungen als diejenigen 
während der dunklen Epoche der Türkenherrechaft in der Vergangenheit. Wegen 
dieses Charakters der jetzigen Wanderbewegungen der Bulgaren entstand die ver- 
wickelte Flüchtlingsfrage, die nicht nur eine Volks-, sondern auch eine Wirtschafts- 
und Siedlungs-, überhaupt eine große Staatsfrage ist. Zur Regelung dieser Flücht- 
lingsfrage wurde die „Direktion zur Unterbringung der Flüchtlinge“ geschaffen, 
der wir die Angaben betreffs der Anzahl der eingewanderten Flüchtlinge ver- 
danken. Endlich möchten wir bemerken, daß sich die Auswanderung von Türken 
und Griechen aus Bulgarien zu derselben Zeit ruhig, ohne Racheversuche vollzog. 
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Auswanderungen aus Thrakien 


Es handelt sich um Auswanderungen von Bulgaren aus Ost- und Westthrakien, 
die bis zum Balkankrieg den sogenannten Adrianopeler Wilajet (Kreis) bildeten. Die 
Auswanderungen aus Ostthrakien geschahen in der zweiten Hälfte des Jahres 1913, 
als der Krieg zwischen den verbündeten Balkanstaaten begann. Die bulgarischen 
Truppen wurden von der thrakischen an die makedonische Front verschoben. Dies 
gestattete den Türken, ganz Ostthrakien aufs neue zu besetzen und die gesamte bul- 
garische Bevölkerung zu vertreiben. Aus Rache für die glänzenden Siege, welche das 
bulgarische Heer im Jahre 1912 und in der ersten Hälfte des Jahres ıgı3 über das 
türkische davontrug, vollführten die türkischen Soldaten und Freischärler, die 
Ostthrakien wiederbesetzten, unglaubliche Mißhandlungen an der wehrlosen bul- 
garischen Bevölkerung, die wir schon weiter oben erwähnten. Ein Teil von ihr 
wurde getötet und in Sklaverei verschleppt (Frauen und Kinder); ein anderer Teil 
wurde beraubt, mißhandelt (viele Frauen wurden vergewaltigt) und nach Bulgarien 
vertrieben. Den Angaben der Direktion zur Unterbringung der Flüchtlinge zufolge 
beträgt, die Anzahl der nach Bulgarien Vertriebenen 632 998, aber mit den Nicht- 
eingetragenen sicher 10—20°% mehr. Heute gibt es in Ostthrakien keine Bulgaren, 
mit Ausnahme von 2000-3000 in den Städten: Konstantinopel, Adrianopel und 
Losengrad. Die ausgewanderten Ostthrakier sind im südöstlichen Teil Bulgariens 
untergebracht. 

Zu derselben Zeit verübten die Türken auch an der bulgarischen Bevölkerung 
in Westthrakien Gewalttaten, doch da dieses, näch den Bukarester und Konstan- 
tinopeler Friedensverträgen (1913), bulgarisches Gebiet blieb, so kehrte jene bald 
in ihre Wohnorte zurück. Sogar in Westthrakien siedeln sich Flüchtlinge sowohl 
aus Ostthrakien wie auch aus Südmakedonien nach dessen Besetzung seitens der 
Griechen an.. An der Vertreibung und Mißhandlung der wehrlosen bulgarischen 
Bevölkerung aus Ost- und Westthrakien hat auch die einheimische griechische Be- 
völkerung teilgenommen, da sich Bulgarien im Krieg mit Griechenland befand !). 

Die Auswanderung der Bulgaren aus Westthrakien begann im Jahre 1919, 
als dieses Gebiet von den siegreichen Ententemächten Bulgarien entrissen und den 
Griechen gegeben wurde. Nach dem Friedensvertrag in Neuilly (Paris) wurde den 
Bulgaren eine Konvention zum Austausch der Minderheiten mit Griechenland auf- 
erlegt. Nach den statistischen Angaben der bulgarischen Verwaltungsbehörde betrug 
die Anzahl der Bulgaren in Wesithrakien zu Beginn des Jahres 1919 — 105310, 
von denen 17 369 Pomaken (Bulgaren-Mohammedaner) waren. Es gab 79539 Tür- 
ken, nur 28647 Griechen und verschiedene Nationalitäten (Zigeuner, Armenier, 
Juden u. a.) 10922. Aber ein Teil der bulgarischen Bevölkerung, hauptsächlich Be- 
amte, begannen, als sie begriffen, daß sie unter griechischer Herrschaft blieben 
und befürchteten, daß sich die Gewalttaten von 1913 wiederholen könnten, nach 
Bulgarien zu ziehen. 

Wie bekannt, war Westthrakien im Jahre 1920, bevor es endgültig den Griechen 
übergeben wurde, von französischen Besatzungstruppen, geführt von General 


1) Über die Art der Vertreibung und über die Gewalttaten an den thrakischen Bulgaren hat 
Prof. Dr. L. Miletitsch ein ganzes Buch von 344 Seiten geschrieben (,Rasorenieto na trakijss- 
kite bälgari“ (Wie die thrakischen Bulgaren zugrunde gerichtet wurden). Herausgegeben von 
der Bulgarischen Akademie der Wissenschaften, Sofia 1918. 
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Charpie, verwaltet... Um die genaue ethnographische Zusammensetzung der Be- 
völkerung Westthrakiens festzustellen, stellte General Charpie im Jahre 1920 eine 
Volkszählung an, deren Ergebnis wie folgt war: 80893 Bulgaren, wovon 11739 
mohammedanische Bulgaren, 73 220 Türken, 5ı 706 Griechen und 6803 verschie- 
dene, insgesamt 212 622 Einwohner. Es ist klar, daß trotz der ausgewanderten bul- 
garischen Bevölkerung und trotzdem die französische Behörde bei der Zählung den 
Griechen geneigt ‘war, die Anzahl der letzteren viel geringer als die der Bulgaren 
und Türken ist, und daß die Bulgaren immer noch die am stärksten vertretene 
Nationalität darstellen. Das nahe Rhodopegebirge hat immer viel bulgarische Be- 
völkerung nach Thrakien entsandt. Interessant ist die Statistik des griechischen 
Verfassers A. A. Pallis!) betreffs der völkischen Zusammensetzung von West- 
thrakien im Jahre 1920: 68000 Griechen, 35000 Bulgaren, 84000 Muselmänner 
und 4000 verschiedene, insgesamt 191000 Einwohner. 

Zu Beginn des Jahres 1921 übergaben die französischen Besatzungstruppen West- 
thrakien den griechischen Behörden. Diese, um die Bulgaren zur Auswanderung zu 
veranlassen und um den bulgarischen Charakter der Gegend zu schwächen, begannen 
die Bulgaren zu bedrücken und zu vertreiben, die sich nicht so leicht von ihren 
Heimatstätten trennen wollten. Bei ihrer Verfolgung der Bulgaren bedienten sich 
die Griechen sogar des Mittels zeitweiser Verbannung bulgarischer Familien nach 
Altgriechenland: nach Thessalien, der Insel Kreta und anderen griechischen Inseln, 
wo sie erbarmungslos mißhandelt wurden. Die griechische Regierung verstärkte 
die Auswanderung der Bulgaren besonders nach dem Jahre 1922, nach der Nieder- 
. lage der Griechen in Kleinasien, als sie in Westthrakien griechische Flüchtlinge aus 
Kleinasien unterzubringen begannen. Da fing Griechenland an, die Konvention des 
 Austauschs der Minderheiten anzuwenden, derzufolge den auswandernden Bulgaren 
ihr Hab und Gut ersetzt werden muß. Auf diese Weise war schon bis zum Jahre 
ı924 die Hauptauswanderung der Bulgaren aus Westthrakien beendet. Nach Mit- 
teilung der Direktion zur Unterbringung der Flüchtlinge sind bis zum Jahre 
1926 — 42308 westthrakische Bulgaren nach Bülgarien übergesiedelt und bis 1930 
noch 202, insgesamt 42510, welche 9421 Familien bilden. Diese Zahlen können 
nicht unrichtig sein, da, gemäß der Anwendung der Konvention zum Austausch der ' 
Minderheiten, nach diesen die Einschätzung des Hab und Guts der Flüchtlinge vor- 
genommen wurde. Es gibt vielleicht 10%’ nichteingetragene Flüchtlinge, in welchem 
Falle die Zahl aller aus Westthrakien nach Bulgarien eingewanderten Bulgaren un- 
gefähr 45000 beträgt. Diese Zahl ist also um 10000 mehr als die in den Angaben 
betreffs der Anzahl der Bulgaren in Westthrakien von A. A. Pallis gemachte Mit- 
teilung. Es gibt auch andere griechische Verfasser, die sich bemühen, die öffent- 
liche europäische Meinung bezüglich der Anzahl der Bulgaren in Westthrakien und 
Makedonien unter griechischer Herrschaft irrezuführen und: die bulgarischen An- 
sprüche darauf herabzusetzen. So teilt Hans Gaitanides?) mit, daß aus Grie- 
chenland, Westthrakien und Südmakedonien insgesamt 50000 Bulgaren ausge- 
wandert wären, während es 122099 waren. Selbst wenn wir die Statistik des 


1) Racial Migrations in the Balkans during the years 1912— 1924. The Geographical Jour- 
nal, London, Vol. LXVI, Nr. 4, Oktober 1925, S. 330. 
2) Bevölkerungsprobleme Griechenlands, Leipziger Dee für Südosteuropa 2 
(1938), S. 72. 
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Generals Charpie als wahr voraussetzen, so müssen wir annehmen, daß im Jahre 
1926 in Westthrakien 25000 Bulgaren (außer ungefähr 12 000 bulgarischen Mo- - 
hammedanern) geblieben waren, die wegen ihres natürlichen Zuwachses nicht we- 
niger als 30000 geworden sein müssen t). Diesen Bulgaren erkennt der griechische 
Staat keinerlei völkische und kulturelle Rechte zu. Er hat sie der grausamsten 
Assimilierung unterzogen und teilt in seinen offiziellen statistischen Ausgaben mit, 
daß es in Westihrakien insgesamt 100—200 Bulgaren gäbe. Die Bulgaren in West- 
thrakien harren auf ihre Befreiung und Einfügung in Bulgarien, womit eine große 
Ungerechtigkeit gegen Bulgarien beseitigt werden würde, welche Ungerechtigkeit 
‘von den amerikanischen Delegierten für Friedensverträge in Paris und teilweise 
auch im Friedensvertrag von Neuilly, der einen wirtschaftlichen Zutritt Bulgariens 
zum Ägäischen Meer vorsieht, anerkannt wurde. 

Die. aus Westthrakien eingewanderten Bulgaren ließen sich im benachbarten 
Rhodopegebiet und in Südostbulgarien nieder. 

Bevor wir zur Übersiedlung von Makedoniern nach Bulgarien übergehen, müssen 
wir erwähnen, daß in der Zeit von ıgı2 bis 1926 sich auch 7296 Bulgaren 
aus Kleinasien aus der Gegend von Brussa und Nikea in Südostbulgarien nieder- 
ließen. Diese sind Überreste bulgarischer Bevölkerung, die sich zur Türkenzeit in 
Kleinasien angesiedelt hat, weil sie aus Bulgarien, hauptsächlich um sich vor den 
Verwüstungen der kärdschalischen Räuberbanden zu retten, geflohen waren. 


Auswanderungen aus Makedonien 

Es ist ganz natürlich, daß der Krieg zwischen den Verbündeten im Jahre 1913 
Auswanderung von Bulgaren auch aus Makedonien hervorrief, das von Griechen 
und Serben erobert war. Diese Auswanderbewegungen begannen schon zur Zeit des 
Krieges selbst, der sich östlich vom Tal des Flusses Wardar entwickelte. 

Wie wir sehen werden, siedelten nach Bulgarien vorwiegend Makedonier aus 
Südmakedonien oder aus dem Makedonien, das unter griechischer Herrschaft war, 
nach Bulgarien über. Während des Krieges wurde im Jahre ıgı3 die Stadt Ku- 
kusch, die sich nördlich von Saloniki befindet, in Brand gesetzt, und ihre ganze 
Einwohnerschaft floh nach Bulgarien. Es gab solche Fälle auch anderswo in Südost- 
makedonien. Selbstverständlich wanderten nach dem Weltkrieg und nach der 
Katastrophe, welche die Griechen in Kleinasien im Jahre 1922 erlitten, gemäß der 
Konvention zum Austausch der Minderheiten zwischen Bulgarien und Griechenland, 
noch viel mehr Bulgaren aus Makedonien, das unter griechischer Herrschaft stand, 
aus. Nach den Auskünften der Direktion zur Unterbringung der Flüchtlinge in Bul- 
garien sind von 1913 bis 1926 79369 Bulgaren und bis 1930 noch 220 oder ins- 
gesamt 79589 Bulgaren aus Makedonien nach Bulgarien gewandert. 

Wie weiter oben erwähnt wurde, sind aus Westthrakien und Südmakedonien, 
überhaupt aus Griechenland, 122099 Bulgaren ausgewandert, die zusammen mit 
den Nichteingetragenen 140000 betragen. Dies ist annähernd die Hälfte von allen 
1) Prof. Joachim H. Schultze kennt nicht in seinem großen Buch „Neugriechenland“ 
eine Landeskunde Ostmakedoniens und Westthrakiens mit besonderer Berücksichitigung der 
Geomorphologie, Kolonistensiedlung und Wirtschaftsgeographie (Ergänzungsheft Nr. 233 zu 


Peterm. Mitteilungen), Gotha 1937, Bulgarische Statistik, sogar diese von General Charpie. 


Jedoch hat er in vielen Orten und Gegenden Bulgaren gesehen (S. 173, 195, 199, 222, adı 
273 und 278). 
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Flüchtlingen, die Bulgarien in den letzten 25 Jahren aufnahm. Die Griechen woll- 
ten sowohl Westthrakien und Südmakedonien entbulgarisieren, wie auch Orte für 
ihre Flüchtlinge aus Kleinasien freimachen. Andererseits hielten sie eine gewisse 
Anzahl bulgarischer Einwohner zurück, weil sie gemäß der Konvention zum Aus- 
tausch der Minderheiten das Hab und Gut der auswandernden Bulgaren ersetzen 
müssen, um so mehr, als die aus Bulgarien ziehenden Griechen nur 40000 an der 
Zahl sind, weil es nicht mehr griechische Bevölkerung dort gab. Natürlich ist auch 
die zurückgehaltene bulgarische Bevölkerung in Südmakedonien grausamer grie- 
chischer Assimilierung ausgesetzt. An Hand des Buches „L’stablissement des 
refugies en Grece“, Genf 1926, Ausgabe der Socist6 des Nations, erkennt der 
griechische Staat nur 77000 Bulgaren in Südmakedonien an, und zwar nicht reine 
Bulgaren, sondern Slavophone oder Bulgarophone. Aber der griechische Publizist 
C. Evelpidit) hat zugegeben, daß die Bulgaren in Südmakedonien 150000 an 
der Zahl sind, von denen 70000 mit der griechischen Kirche verbunden sind, wes- 
halb sie politisch zu den Griechen gerechnet werden. Es gibt aber viel mehr zurück- 
gehaltene Bulgaren in Südmakedonien — nicht weniger als 300000 oder zusam- 
men mit denjenigen in Westthrakien insgesamt im heutigen Griechenland 330 000. 

Das heutige griechische Volk, das in Rassenbeziehung eine unbedeutende Ver- 
bindung mit den alten Griechen hat, hat schon zur Zeit der Völkerwanderung sein 
Volkstum durch Assimilierung slavischer Massen aufrechterhalten. In ganz Grie- 
chenland, sogar in den südlichen Teilen des Pelepones, der den slavischen Namen 
„Morea“ führt, gibt es eine Menge slavischer geographischer und ethnographischer 
Namen 2). Es ist bekannt, daß im Mittelalter und zur Türkenzeit auch viele alba- 
nische und wallachische Massen im griechischen Volk assimiliert wurden. Doch in 
der heutigen Zeit des starken nationalen Gefühls bei den Völkern, da die Unge- 
rechtigkeiten der Pariser Friedensverträge beseitigt werden und das Prinzip der 
Selbstbestimmung der Völker triumphieren wird, dürfte es den Griechen kaum 
mehr möglich sein, sich andere Völkerschaften einzuverleiben. 


Auswanderungen aus dem unter serbischer Herrschaft befind- 
lichen Makedonien 

Diese Auswanderungen sind am unbedeutendsten; den Angaben der Direktion 
zur Unterbringung der Flüchtlinge in Bulgarien zufolge sind seit 1913 bis 1926 aus 
diesem Gebiete Makedoniens nur 20323 Einwohner nach Bulgarien gezogen. Wahr- 
scheinlich gibt es auch bei diesen Einwanderungen bis zu 20% Nichteingetragene, 
doch immerhin ist ihre Zahl. gering, trotzdem die Serben einen großen Teil Make- 
doniens beherrschen. Die Ursache hierfür ist folgende: die Serben vertreiben die 
Bulgaren nicht aus Makedonien, mit Ausnahme ‘der gewecktesten Revolutionäre, um- 
sie zu assimilieren, wobei sie die Verwandtschaft zwischen der bulgarischen und 
der serbischen Sprache benutzen. Ähnlich den Griechen haben auch die Serben 
die Gewohnheit, ihre Zahl durch Assimilierung benachbarter Völkerschaften zu 
vergrößern. Dies war in der Vergangenheit der Fall mit den Bulgaren in den Ge- 
genden von den Flüssen Morava und Timok. Es ist bekannt, daß die Serben im 
“ 1) Les Etats Balkaniques, Paris 1930, S. 47. 

2) Prof. J. Phil. Fallmerayer, Geschichte der Halbinsel Morea während des Mittel- 


alters. Stuttgart 1830. Alfred Rambaud, £tudes sur l’histoire Bysantine. Paris, 1922. 
S. 275 und 276. Prof. Vasmer, Gastvorlesung in der Universität von Sofia, 19/0. 
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Geiste der Assimilierungspolitik, und indem sie die Geschichte, die Geographie und 
die Ethnologie Makedoniens verleugnen, ihm den gekünstelten Namen „Südserbien“ 
gegeben haben. Im Gegensatz hierzu lassen die Griechen Makedonien seinen wirk- 
lichen Namen und geben zu, daß es dort Bulgaren gibt, weswegen auf ihren Wunsch 
den Bulgaren die Konvention zum Austausch der Minderheiten auferlegt wurde, 
während die Serben, die mit dieser Konvention der Griechen unzufrieden sind, 
das bulgarische Element in Makedonien ableugnen und gleichzeitig sich bemühen, 
es zu assimilieren. Trotzdem gibt es aber heute in dem unter serbischer Herrschaft 
befindlichen Makedonien mindestens 600000 Bulgaren. Die aus Makedonien kom- 
menden bulgarischen Auswanderer siedelten sich hauptsächlich in der Makedonien 
zunächst gelegenen Gegend Bulgariens an, nämlich in Südwestbulgarien, später in 
Sofia, aber es verstreuten sich auch viele über ganz Bulgarien. 


Auswanderungen aus den westlichen bulgarischen Grenz- 
gebieten 
Gemäß dem Friedensvertrag von Neuilly mußte Bulgarien aus strategischen Ur- 
sachen den Serben seine Grenzgebiete mit den Städten Zaribrod, Bossilegrad u. a. 
mit ungefähr 70000 Einwohnern abtreten. Dies bewirkte eine Auswanderung von 
ırırg Personen nach Bulgarien, die sich in Sofia und anderen Teilen Westbulga- 
riens niederließen. Die übrige Bevölkerung ist serbischer Assimilation unterworfen. 


Die Wanderbewegungen in der Dobrudscha 

Diese Wanderungen begannen im Jahre 1913, als Bulgarien nach dem Bukarester 
Friedensvertrag gezwungen war, den Rumänen den südlichen Teil dieses ältesten 
bulgarischen Gebietes auf der Balkanhalbinsel abzutreten. Noch in demselben Jahre, 
1913, fingen die Süddobrudschaner, die das rumänische Joch nicht vertragen konn- 
ten, an, nach Bulgarien auszuwandern. Diese Auswanderung verstärkte sich noch 
nach dem Weltkrieg, und bis 1930 sind, nach den Auskünften der Direktion zur 
Unterbringung der Flüchtlinge in Bulgarien, 28092 Dobrudschaner übergesiedelt. 
Aber mit den Nichteingetragenen beläuft sich diese Zahl vielleicht auf 35000 bis 
40000, von denen etwa ein Drittel wahrscheinlich aus der Norddobrudscha und 
zwei Drittel aus der Süddobrudscha stammen. Die Dobrudschaner Flüchtlinge lie- 
ßen sich hauptsächlich in Nordostbulgarien und längs des Donauflusses nieder. 

Doch es brach der Tag der Rettung für die Süddobrudscha an: voriges Jahr war 
Rumänien infolge der Vermittlung des großen Deutschen Reiches und Italiens 
gezwungen, die Süddobrudscha Bulgarien zurückzugeben. Der Vereinbarung in 
Krajowa zufolge geschah ein Austausch der bulgarischen und rumänischen Bevöl- 
kerung zwischen Nord- und Süddobrudscha. 

Nach der rumänischen Statistik vom Jahre ıg3o gab es in der Süddobrudscha 
378344 Einwohner, die sich gegen 1940, trotz dem natürlichen Zuwachs, auf un- 
gefähr 330000 verringerten, da im Jahre 1936, gemäß der Vereinbarung zwischen 
Rumänien und der Türkei, ungefähr 70000 Türken in die Türkei auswanderten. 
Diese 330000 Bewohner der Süddobrudscha bestanden ungefähr aus 170000 Bul- 
garen, 80000 Rumänen, 60000 Türken und 20000 Tartaren, Gagausen u. a. Wäh- 
rend es im Jahre ıgro nach der bulgarischen Statistik nur 6359 Rumänen, also 
2,2% von ihrer gesamten Bevölkerung, dort gab, nahmen sie wegen der ver- 
stärkten rumänischen Kolonisation auf 80000 zu. 


Batakliev: Die Wanderungen der Bulgaren in den letzten dreißig Jahren 163 


Gemäß dem Vertrag von Krajowa siedelten Ende vorigen Jahres alle Rumänen 
aus der Süddobrudscha, mit Ausnahme einer kleinen Gruppe alter rumänischer Be- 
völkerung in der Stadt Tutrakan, nach der Norddobrudscha über. Und aus der 
Norddobrudscha, in der es ungefähr 100000 Bulgaren gab!), zogen 63 117 Per- 
sonen in die Süddobrudscha. Annähernd 35000 Bulgaren, und zwar hauptsächlich 
Stadtbevölkerung, blieben wegen Mangel an Möglichkeiten und wegen Schwierig- 
keiten bei der Übersiedlung in der Norddobrudscha. Daß dieser Austausch der Be- 
völkerung zwischen Bulgarien und Rumänien unter Bedingungen vor sich ging, 
die höchst ungünstig für die Bulgaren waren, sieht man aus der Tatsache, daß nicht 
nur die Auswanderung der Rumänen aus der Süd- in die Norddobrudscha unter 
alleiniger Aufsicht der rumänischen Obrigkeit vor sich ging, sondern ‘daß auch die 
Übersiedlung der Bulgaren umgekehrt aus der Nord- in die Süddobrudscha wie- 
derum unter alleiniger Aufsicht der rumänischen Obrigkeit geschah. Dabei ging die 
Übersiedlung der Bulgaren äußerst schnell, tatsächlich im. Verlaufe eines Monats 
vor sich. Zunächst waren 73000 Bulgaren zur Auswanderung bestimmt, aber es 
konnten 63 1ı7 übersiedelt werden. Die rumänische Regierung hat vor allem Bul- 
garen zur Auswanderung veranlaßt, welche Großgrundbesitzer sind, deren Lände- 
reien für .die rumänischen Kolonisten in der Norddobrudscha vonnöten sind. Es. 
gibt Fälle, in denen Väter zur Auswanderung veranlaßt wurden, die bulgarischen 
Namen tragen, während die Söhne, denen die rumänische Obrigkeit rumänische 
Namen aufgezwungen hat, zurückbehalten wurden. Man weiß noch nicht genau, 
was mit den in der Norddobrudscha gebliebenen Bulgaren geschehen wird, doch 
werden sie wahrscheinlich unter die rumänische Bevölkerung gemischt werden, 
damit sie sich leichter assimilieren, worüber wir bereits Berichte erhalten haben. 
Wie bekannt, sind ungefähr 15000 Deutsche aus der Norddobrudscha in ihr Vater- 
land übergesiedelt. Was die türkische Bevölkerung in der Nord- und Süddobrudscha 
betrifft, so geschah im vorigen Jahr keinerlei Auswanderung ihrerseits. Eine gewisse 
Anzahl von Dobrudschanern, die in Bulgarien ‚ansässig war, kehrte jetzt in die 
Süddobrudscha zurück. Doch wie groß die Bevölkerungszahl in der Süddobrudscha 
ist und wie sie in ethnographischer Beziehung verteilt ist, das wird die Volkszäh- 
lung zeigen, welche die bulgarische Regierung am 31. Januar ıg4ı vornehmen ließ. 

Endlich wollen wir noch bemerken, daß nach dem Weltkrieg eine gewisse Anzahl 
von Bulgaren auch von Rußland her einwanderte. Nach der Direktion zur Unter- 
bringung der Flüchtlinge sind es 1060, doch mit den Nichteingetragenen beträgt 
ihre Zahl sicher mehr. 

Schlußfolgernd möchten wir sagen, daß in den. letzten 30 Jahren sämtliche 
Flüchtlinge, den Angaben der Direktion zur Unterbringung der Flüchtlinge in 
Bulgarien zufolge, 253370 an der Zahl sind, mit den Nichteingetragenen jedoch 
wahrscheinlich ungefähr 300 000, außerdem 63 117, die aus der Norddobrudscha 
"kamen. Während dieser Zeitspanne sind aus Bulgarien annähernd 300 000 Türken und 
Griechen ausgewandert. Die Zahl der letzteren beträgt etwa 40000. Die Türken stam- 
men größtenteils aus Nordostbulgarien. Die Türkei nimmt aus strategischen Ursachen, 
wegen Adrianopel und wegen des Hinterlandes von Konstantinopel, keine türkischen 
Auswanderer aus Südostbulgarien auf. Die griechischen Auswanderer stammen meist 
von der Schwarzmeerküste her und aus der Gegend um Plovdiv (Philippopel). 

1) Nach der rumänischen Statistik gab es in der Norddobrudscha 45 000 Bulgaren. 
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ÄLFRED THOSS 


Die Umsiedlung der Volksdeutschen aus Bessarabien, der Bukowina 
und der Dobrudscha 


S lange haben wir schon auf euch gewartet! Wir sind glücklich, daß ihr da 
„AJseid!“ Mit diesen Worten wurden in allen deutschen Dörfern Bessarabiens die 
Männer des 44-Aussiedlungskommandos begrüßt, die Mitte September unter dem 
Geleit des 44-Obergruppenführers Lorenz die russische Grenze, von Galatz kom- 
mend, bei Reni überschritten hatten. Vom ersten Tag an wurde unter Mithilfe der 
ausgezeichneten Vorarbeit der Gauleitung der Volksgruppe eifrig gearbeitet, damit 
der unter Umständen zu erwartende Herbstregen, der die Straßen jedesmal unbe- 
fahrbar macht, die geplanten Autotransporte nicht gefährdet. Das gesamte Sied- 
lungsgebiet der Deutschen war in vier Gebiete aufgeteilt, das räumlich weiter ent- 
fernte Nordbuchenland bildete ein fünftes Gebiet. Jedes Gebiet umfaßte nach 
Größe und Entfernung der einzelnen Ortschaften natürlich verschieden dreißig bis 
vierzig Dörfer. Die kleinste Einheit der selbständig arbeitenden Kommandoange- 
hörigen waren die Ortsbevollmächtigten, die mit ihren Mitarbeitern die Registrie- 
rung der Personen, die Abschätzung der Häuser, der Ernte, die Vermögensabrech- 
nungen mit den zahlenmäßig gleichen sowjetischen Kommandomitgliedern vor- 
nehmen mußten. Dem Gebietsbevollmächtigten mußten dann Meldungen über den 
Fortgang der Arbeit, Unklarheiten und besondere Vorkommnisse gemeldet werden. 
Dieser gab sie weiter an den Hauptbevollmächtigten, der seinen Sitz in Tarutino 
hatte, wo ein Hauptstab die Männer vereinte, die das Transportwesen, die ärzt- 
liche Betreuung, die Nachrichtenverwaltung, das Formularwesen u. a. notwendige 
Fragen bearbeiten. 

Fast war es nicht nötig, in den Dörfern noch Plakate an Häusern anzuschlagen, 
die zur Eintragung für die bevorstehende Aussiedlung aufriefen und mitteilten, 
was jeder im einzelnen mitnehmen konnte. Die Menschen hatten doch alle nur auf 
den Tag gewartet, wo sie sich eintragen konnten, legten meist ihre Festtagskleidung 
an und fragten nur noch, wie sie am günstigten packten und wann ihr Transport 
losgehe. Die Männer des Aussiedlungskommandos wohnten überall in den Dörfern 
bei Volksdeutschen und konnten die vielen Fragen, vor allem auch nach dem neuen 
Deutschland, das die meisten doch nur aus Zeitschriften und aus dem Radio 
kannten, kaum beantworten. Umgekehrt hat jeder vom Reich, der dabei war, aus 
dem Erzählen der so vielfältigen und oft schweren Schicksale dieser Menschen eine 
hohe Achtung vor ihnen und vor jedem deutschen Volkstum im Ausland erhalten. 
Schon nach wenigen Tagen waren in einigen Dörfern sämtliche Einwohner ein- 
. getragen, und da die deutschen Dörfer in Bessarabien zum großen Teil keine 
fremdvölkischen Bauern haben, die Deutschen aber ausnahmslos abwanderten, sah 
man schon die Zeit kommen, in der diese herrlichen Dörfer mit den oft hundert 
Meter breiten Straßen und den langgestreckten sauberen Gehöften leerstehen wür- 
den. Vorläufig war alles noch lebendig, die vielen schönen Pferde fraßen ruhig an 
ihren Krippen inmitten der Höfe, nur die Menschen waren unruhig: sie schlachteten 
und buken für die Reise, packten Koffer und verkauften ihre Wohnungseinrich- 
tungen an Russen, Bulgaren, Rumänen, deren vollgeladenen Pferdefuhren man 
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überall auf den Wegen zwischen übermannshohen Maisfeldern oder in der ab- 
geernteten Steppe begegnete. 

Am ı4. September hatte das Kommando die russische Grenze überschritten, am 
23. September brachte der erste Lastkraftwagentransport von vierzig Autos die 
rund achthundert Bewohner eines Dorfes an einen Verschiffungshafen. Mit den 
Autos wurden die Frauen, Kinder und die älteren Leute und diejenigen transpor- 
tiert, die keine Pferde besessen hatten und also nicht in dem jeweils zu einem 
späteren Termin abfahrenden Treck eines Dorfes mitfuhren. Der Vorteil des Treck- 
wagens bestand natürlich darin, daß zwei Pferde und eine Fuhre Umsiedlergut mit- 
genommen werden konnten. Die Autotransporte wurden von NSKK.-Männern durch- 
geführt, die oft tage- oder nächtelang ohne ausreichende Ruhe am Steuer saßen. 
Die Fahrt ging zu den festgesetzten Verschiffungshäfen an der Donau, das waren 
zwei russische: Reni und Kilia, in denen jeweils ein Kommandoangehöriger als 
Verschiffungsbevollmächtigter mit einem Arzt und anderen Hilfskräften die Ver- 
ladung auf die Schiffe vornahm, und ein rumänischer Hafen, nämlich Galatz. Die 
Donaudampfschiffahrtsgesellschaft hatte 28 Schiffe zur Verfügung gestellt, die 
die Aussiedler von den genannten Häfen donauaufwärts bis in zwei Durchgangs- 
lager auf südslawischem Boden, Prahovo und Semlin, das vor den Toren Belgrads 
liegt, brachte. Da die Aussiedlung aus dem russischen Gebiet möglichst schnell von- 
statten gehen sollte, der Schiffsraum natürlich nicht immer in ausreichendem Maße 
zur Verfügung stand, war in Galatz ein großes Auffanglager errichtet worden, das 
für 25000 Menschen ausreichend Platz hatte, nötigenfalls aber auch 40000 auf- 
nehmen konnte. Es hat dann tatsächlich tagelang eine Belegschaft von 20000 Men- 
schen gehabt. | 

Das größte Hindernis für einen geregelten Transport waren in Bessarabien die 
Straßenverhältnisse. Meist gab es gar keine Straßen, sondern nur drei, vier in der 
Steppe nebeneinanderführende Wege ohne festen Untergrund. Glücklicherweise 
brannte die Sonne in diesen Herbsttagen meist heiß, was zur Folge hatte, daß eine 
dicke, undurchsichtige Staubschicht die Wagenkolonnen begleitete und kilometer- 
lang gegen den Horizont abzeichnete. Eine solche Fahrt war auf den löcherigen, 
von Rinnen zerfurchten Straßen ermüdend, aber doch nicht so lebensgefährlich 
und dem Vorwärtskommen hinderlich, wie eine solche auf den durch Regen grund- 
los gewordenen Wegen. Schon bald fielen schwere Omnibusse und Lastwagen aus, 
Fuhrwerke mußten für den Transport einspringen, und die sowjetischen Beauf- 
tragten stellten freundlicherweise eine größere Anzahl von Zügen zur Verfügung, 
als ursprünglich vorgesehen war. Etwas vorauseilend kann jetzt schon gesagt wer- 
den, daß mit Lastkraftwagen 30.461, mit Fuhren 15373, mit der Bahn 22 337 und 
im Treck 20301 Menschen das Land verlassen haben. Über 4000 gesellten sich dann 
“in Rumänien noch dazu, die Bessarabien zur Zeit, als es Rußland in Besitz nahm, 
verlassen hatten, sei es, daß sie im rumänischen Heer dienten, sei es aus anderen 
Gründen. 

Wenn man die Volksdeutschen fragte, ob sie nun gerne fortgingen von dem 
Land, das ihre Väter der Steppe abgerungen, wo sie selbst wunderschöne Bauern- 
gehöfte gebaut hatten und wo sie nun alles zurücklassen mußten, dann hörte man 
sie von ihrer Not erzählen, daß sie doch immer als Fremdlinge hier behandelt wor- 
den seien und daß sie ihren Besitz gerne aufgäben, wenn sie nur heim könnten in 
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ihr Vaterland. Am 26. September fanden auf den Friedhöfen in allen Orten Ab- 
schiedsfeiern statt, das letzte Gedenken galt den zurückbleibenden Toten, so wurde 
in gefaßter Trauer Abschied genommen. Hoffnung und Vertrauen zu Führer und 
Reich ließen keine wehmütige Abschiedsstimmung aufkommen, die Freude der 
zahlreichen Kinder lenkte die Gedanken der Älteren vollends der lichteren Zu- 
kunft entgegen. Das war allen anzusehen. Am eindruckvollsten waren die langen 
Trecks der Bauern, die tagelang durch die Steppe zogen und über die vom rumä- 
nischen Staat eigens zu Zwecken der Ansiedlung erstellte Pontonbrücke über den 
Pruth rollten. Die Disziplin der Aussiedler und die Arbeitsfreudigkeit der. Männer 
des Umsiedlungskommandos beschleunigten den Ablauf des ganzen Geschehens, 
dessen glänzende Organisation die Volksdeutschen immer von neuem zu begeister- 
tem Erstaunen hinriß. Und tatsächlich fehlte es nirgends an Lebensnotwendigem, 
seien es Rat und Hilfe der Ärzte, die überall aufopfernd tätig waren, sei es zu 
verabreichende Verpflegung oder fehlende Wäsche. Hervorragend war die Betreu- 
ung auf den Schiffen durch die NSV., mit deren ruhigen Schwestern die des 
Roten Kreuzes wetteiferten. 

Die Durchgangslager waren vorbildlich und vollkommen ausgerüstet. Hier muß 
vor allem die Unterstützung der deutschen Volksgruppe in Jugoslawien rühmend 
hervorgehoben werden, die durch einen Arbeitsdienst die Lager Prahovo und Semlin 
nicht nur weitgehend einrichten half, sondern auch die gesamten Nahrungsmittel 
herbeischaffte, zu einem Teil sogar spendete, Kleider schenkte und in jeder Weise 
half. Dem Lager Semlin hatte das Rote Kreuz einen fahrbaren Lazarettzug zur Ver- 
fügung gestellt, so daß die schwierigsten Krankheitsfälle behandelt werden konnten. 
Glücklicherweise sind dank der vorbeugenden Maßnahmen keinerlei Seuchen auf- 
getreten. 

Die volksdeutschen Aussiedler aus dem Nordbuchenland wurden zur selben Zeit 
und von Männern desselben Kommandos, das 4%-Standartenführer Hoffmeyer 
leitete, heimgeführt. Die Arbeit dort war fast schwieriger als in den rein bäuer- 
lichen Gemeinden Bessarabiens, denn die Verstädterung hatte schon zu blutlicher 
Vermischung, die dort gar nicht vorkam, geführt und erschwerte die Registrierung. 
Die Verkehrsverhältnisse waren auch sehr schwierig. Wie bei allen Aussiedlungen 
erhielt auch hier jede Person eine Kennkarte mit Nummer, die sie bis zur Ankunft 
ins Reich sichtbar tragen mußte. Dieselbe Nummer stand auf dem Gepäck, und nach 
diesen Nummern wurden die Transportzüge zusammengestellt. Alle Aussiedler wur- 
den mit der Eisenbahn über Przmysl ins Reich gebracht, Trecks gab es gar nicht. 
Es wurden auf diese Weise insgesamt 44300 Personen ausgesiedelt. 

Die nach der Vereinbarung zwischen dem Deutschen Reich und der Königlich 
Rumänischen Regierung durchgeführte Aussiedlung der 14500 Volksdeutschen aus 
der Dobrudscha und der rund 55 000 aus der Südbukowina schloß sich der vorher- 
gehenden zeitlich an und wurde von einem Kommando unter Leitung von 44-Ober- 
führer Siekmeyer durchgeführt. Die Dobrudschadeutschen benützten die Durch- 
gungslager Prahovo und Semlin und wurden von dort wie die Bessarabiendeutschen 
von deutschen Eisenbahnzügen weiter ins Reich befördert. Die Buchenländer fuhren 
in Zügen über Ungarn ins Reich. Von der Reichsgrenze ab übernahm die Polizei, 
die für die gesamte Aussiedlung die für die Nachrichtenvermittlung so wichtigen. 
Funkstationen gestellt hatte, die Betreuung der Züge, die dann ofi schon an der 
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Reichsgrenze, sonst in ihren Bestimmungsorten von hohen Vertretern der Partei 
im Großdeutschen Volksreich Adolf Hitlers begrüßt wurden. 

Hatten schon. während der ganzen Aussiedlung im Dienste der Volksdeutschen 
Mittelstelle als Beauftragte des Reichsführers-44 und Reichskommissar für die Fe- 
stigung deutschen Volkstums 44, NSKK., NS.-Frauenschaft — neben Reichsärzte- 
kammer, Rotes Kreuz —, also in erster Linie Gliederungen der Partei, die gesamte 
Arbeit geleistet, so wurde die umfassende Betreuung im Reich zu einer gewaltigen 
Leistung der Partei. In vielen Gauen des Reiches wurden Lager für die Umsiedler 
errichtet, deren Zahl 1200 übersteigt, und die Gauleiter zeigten ihr wärmstes Inter-' 
esse für die mustergültige Einrichtung der Lager, die von der Volksdeutschen 
Mittelstelle zentral verwaltet werden, während die Betreuungsarbeit im wesentlichen 
die NSV. in vorbildlicher Weise durchführt. Die Gaupropagandaämter sorgen für 
die weltanschauliche Schulung und Ausrichtung der Volksgenossen, die Gaufilm- 
stellen tragen durch Vorstellungen zur Unterhaltung bei. Der Reichsverband der 
deutschen Presse spendet Zeitungen und Zeitschriften in großer Zahl für die Um- 
siedler. Eine große Anzahl von ihnen hat schon vorübergehend Arbeitsplätze ge- 
funden. 

Die Neuansiedlung wird durch die Dienststelle des Reichsführers-47 und Reichs- 
kommissars für die Festigung deutschen Volkstums, Heinrich Himmler, vorbe- 
reitet und wird allen eine neue Heimat geben. Die ersten Volksdeutschen aus Bes- 
sarabien haben sie nunmehr schon gefunden. 


LLLLL— EEE EEE EEE 


So verzehrt von Heimatsehnsucht wie Franzosen, und so leidenschaftlich die 
Heimat umfassend wie Iren habe ich die Deutschen selten gefunden, fast nie. 
Der Deutsche läßt sich selten von einer Empfindung ganz erfassen, er brennt 
selten lichterloh, er hat immer einen Vorrat von abkühlenden Reflexionen, 
mit denen er unzeitgemäße Entflammungen zu löschen weiß. Es sind darunter 
Eigenschaften, die ich nicht lieben und nicht loben kann, und die ich übrigens 
jetzt auch nicht auseinanderfasern möchte. Es sind darunter auch Eigenschaften 
von der größten Bedeutung für Deutschland und für andere Länder. Im Deut- 
schen lebt eine erstaunlich starke Teilnahme für Dinge, Menschen, Vorgänge 
um ihn her. Es kostet ihn gar nichts, jeden Augenblick so objektiv zu werden, 
daß er mit dem, was ihn gerade fesselt, völlig verschmilzt. Daher seine Wander- 
* Just, seine Forschbegier, sein Grübeln und sein Verbohren, seine Entwurzelung 
im fremdesten Boden. Darum ist er ja der geborene Kolonist, der den Russen 
» Sibirien, den Amerikanern Amerika, den Holländern Indien uneigennützig er- 
werben hilft. Etwas hat das neue Reich (von 1871 — Schriftltg.) daran geändert. 
Ich merke es an der jungen Generation der Landsleute, daß ihr Blut in volleren 
Wellen durch die Adern pulst und nicht mehr so dünn wie früher, wo es viel 
Raum für die Transfusion fremdester Säfte ließ. Ich sehe in den letzten dreißig 
Jahren nicht mehr so viel grüne blühende Schosse des alten Patriotismus 
abwelken, die nicht weiterleben konnten, weil sie dem Kirchturm-, Hütten-, 
Gräber-, Kneipenpatriotismus entsprungen waren, der nurin einer ganz engen 
Atmosphäre gedeiht. Diese aber hat auf die Dauer nie unserem atlantischen 
Sturmklima standgehalten. Es ist ein großer Fortschritt, daß sich der übersee- 
ische Deutsche:in die Vorstellung einlebt, Deutschland sei so gut wie England 
kraft seiner Lebensinteressen überall auf der Welt, wo Deutsche leben. Wo 
der Deutsche seinem alten Lande die Lösung weltpolitischer Aufgaben zu- 
traut, hat seine Vereinzelung aufgehört, und sein Nationalgefühl ist nicht mehr 
ein Pflänzchen unter Glas, das mit kleinlicher Sorge mühsam und unter Auf- 
wand vielen Bieres gehegt werden muß. 


Aus der Ratzel-Auswahl: Erdenmacht und Völkerschicksal, Hsg. von 
Professor Dr. Karl Haushofer, Stuttgart, A. Kröner, 1944, S. 212. 
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*“x*%* ; 
Streiflichter auf den atlantischen Raum 


T: der Südwestecke des Atlantischen Raums, :wo bei breiten Verhältnissen zur 
friedlichen Organisation Iberoamerikas regionale Pakte am La Plata vor- 
bereitet werden, ist man nach Meldungen aus Santiago de Chile in der glücklichen 
Lage, grundsätzlich keine durch Waffengewalt erworbenen Gebiete anzuerkennen. 
Geschähe das mit rückwirkender Kraft, so würden viele Grenzen verschoben werden 
müssen! Alle Staaten, die dabei genannt werden: Argentinien, Brasilien, Uruguay, 
Bolivien als erste Gruppe, Columbien, Peru, Brasilien als zweite, und Bolivien, 
Peru und Chile als dritte, könnten sich betroffen fühlen, nicht zuletzt auch Colum- 
bien wegen Panama, Ecuador und Paraguay wegen ihrer drei Nachbarn, Argentinien 
wegen der Falklandinseln und der Antarktis. „Regierte Recht‘ — so ginge ein 
großes Rücken durch den letzten Kontinent, der noch von unbegrenzten Möglich- 
keiten reden kann. 

Die Japaner haben ein Sprichwort: ‚Wenn man vom nächsten Jahr spricht, lacht der 
Teufell“ (Rainen no koto ieba oni warau!) Teufelsgelächter ist gewiß kein hübscher 
Ton, wenn es durch die Weltgeschichte gellt. Aber es erhebt sich sicher noch lauter, 
wenn der Teufel von gestern heute beten geht, und Weltreiche, die nur durch Raub 
zustände gekommen sind, jählings die Beraubten auf den Status quo festnageln wollen. 

Wir erinnern die Briten und ihre Freunde daran, mit welcher Selbstverständlich- 
keit die Lebensbilder des victorianischen Zeitalters die Freude betonen, die sich 
der greisen Königin-Kaiserin jeweils bemächtigt, wenn wieder ansehnliche Teile des 
Globus mit roter Farbe neu bedeckt werden. Zunächst jedenfalls hatten Brasilien 
und Chile die berühmte interamerikanische Neutralitätskommission nach Washington 
zusammengerufen, um gegen die vielen britischen Kriegshandlungen innerhalb der 
300-Meilen-Zone zu verhandeln. Aber wie verträgt sich das mit der aktiven Unter- 
stützung Englands durch die USA.? —.Sie gerät in Atlantik und Pazifik in die- 
selbe Tunke, auf der die deutschen Hilfskreuzer außerhalb der 300-Meilen-Zone 
herumfahren, die britischen aber — siehe Fall Mendoza! — innerhalb oder doch 
dicht am Rande ihre Gewaltstreiche üben. Wächst die Unternehmungslust der 
größten Flotte so sehr mit dem Quadrat ihrer Entfernung von den Heimatgewäs- 
sern? — und der deutschen Stuka-Reichweite? — 

Jenseits dieser Reichweite aber fahren — worüber man sich nicht täuschen darf — 
doch noch sehr viele Schiffe und Geleitzüge umher, wenn auch manche berühmte 
Fahrzeuge mit klingenden Namen zu Grund gehen. 

Man müßte die Augen in den Sand stecken, wollte man sich verhehlen, daß ört- 
liche Unfälle westlich der Pindus-Kette und an den Syrten mehr Wirkung auf die 
öffentliche Weltmeinung haben, als sie strategisch bedeuten, und daß sich eine: 
Luft- und Seeschranke von den Bahamas gegen Portugiesisch-Afrika und seine 
Inseln vorschiebt, durch Tropenafrika sich über Land fortsetzt und dann durch den 
Süden des indopazifischen Raumes weiterzieht, bis sie den neuen transpazifischen 
Clipper-Linien die Hand reicht. Was an Dominien weißer Rasse sein Gesicht dorthin 
gerichtet hat, dem bleibt bei menschenleeren Riesenräumen mit einer hochgradig 
verstädterten Bevölkerungsstruktur kaum etwas anderes übrig, als seine Hoff- 
nungen auf die USA. zu setzen — je härtere Schläge die britische Reichszentrale 
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‚erhält, je unfähiger sie wird, die Außenglieder des Reiches, die Dominions, mit 
Vertrauen auf wirksamen Schutz zu erfüllen, desto mehr. 

Zeitgerecht für eine Beurteilung der Lage der Dominions (die häufig ent- 
weder unter dem Schatten des Mutterlandes oder ihrer erdteilmäßigen Zupehörig- 
keit bei zusammenfassenden Beschreibungen leidet), ist von Karl Heinz Pfeffer 
in der „Kleinen Auslandkunde“ eine vorzügliche vergleichende Untersuchung über 
die Dominions erschienen. Darin werden ihre Schattenseiten und Vorzüge ganz frei 
vom sonst meist vorbetonten Überwiegen der Zentrale und losgelöst von ihrer Erb- 
teilzugehörigkeit mit allen Schwierigkeiten ihrer Vereinzelung auch kulturpolitisch 
gezeigt. Ein klares Bild darüber ist bei einer Beurteilung auch des engeren atlantischen 
Kraftfeldes unerläßlich, weil man sonst Zusammenhänge der weitausschauenden 
Raumpolitik der USA. übersehen könnte, die jetzt schon für ihre künftige Füh- 
rung und ihren Zweck, einen Ermattungskrieg auf lange Sicht vorzubereiten, ent- 
scheidende geopolitische Bedeutung haben. Denn dort glaubt man des Arbeitens 
der Zeit für die USA. sicher zu sein. Auch die Sowjetunion kommt übrigens bei 
langer Dauer von Wirren nebenan auf ihre Rechnung! 

Geistvoll behandelte die ‚Frankfurter Zeitung“ (29. ı. 1941) den „überflüssigen“ 
49. Stern, in. dessen Gestalt nach Thomas Jeffersons Vorahnung vom Oktober 1823 
Cuba — ‚als wünschenswerteste Zugabe zu unserm Staatensystem, die Beherr- 
schung des Golfes, der angrenzenden Länder und der Landenge das Maß des poli- 

' tischen Wohlbefindens der USA. voll machen würde‘. So lange schon sitzt ein ge- 
duldiger USA.-Imperialismus auf der Lauer, mußte aber dann im Januar ıg4ı 
gewiß ungern von Präsident Roosevelt desavouiert werden, weil der „Anschlag auf 
‘die Hispanität“ in Spanien und Cuba ein gar zu unfreundliches Echo fand. 

Aber vielleicht war ein letzter Grund der Enthaltsamkeit, daß man einem grö- 
ßeren Sternenfall von vielleicht 21 Sternen in das Sternenbanner den Weg nicht 
verbauen wollte, dadurch, daß man mit den Sternlein Cuba und Hawaii die Zahl 5o 
erreichte. Jeder andere Ausweg als in Onkel Sams immer geöffnete Arme ist, wie 
richtig vorgerechnet wird (durch das Interventionsrecht des Platt-Amendements 
der USA., die Erinnerung der USA.-Einquarlierung bis 1933, die Flottenstationen 

 Guantanomo, dann im nahen Key West, in Portorico, die Neupachtungen auf 
99 Jahre in Bahama, Jamaika, Antigua, Santa Lucia und Trinidad), ohnehin ge- 
nügend verbaut, selbst wenn nicht die gottgewollten Wirtschaftsabhängigkeiten und 
mit ihnen verbundene Sympathien von höheren Funktionären in Staaten mit ge- 
trübten Finanzen beständen. 

Wenn erst wirklich aus der Notlage des Britenreichs zwischen Atlantik und 
Pazifik, im Besitz der wichtigsten Rohstofflandschaften der Erde, sich nach dem 
Muster von Sir Halford Mackinder von 1904 ein ozeanisches Riesenreich englischer 
Sprache aufrichtet — freilich mit der Zentrale in Washington, nicht mehr in 
London —, dann wird es nichts mehr verschlagen, ob es 71 oder 75 Sterne in sei- 
nem inneren Oberschilde der Flagge zählt, wo man ja auf Vermehrung eingestellt 
ist. Iberoamerika wird sich dann mit ähnlichen Vorkehrungen wie Cuba jetzt 
längs der Autobahn nach Buenos Aires, an der La-Plata-Mündung, auf den Gala- 
pagos und sonst ringsum abfinden müssen, und kaum mehr viel Rücksicht auf seine 
Hispanität genommen sehen. Einstweilen berieten seine großen Gentlemen an der 
La-Plata-Mündung über diese Aussichten. 


170 Berichte Heft 3 


Es hieße an der Wahrheit vorbeiblicken — was unsere Leser von uns zuletzt 
erwarten —, wenn man überhören und leugnen wollte, daß im atlantischen wie im 
indopazifischen Raum auf allen Seiten viele sich fragen, wie Begonnenes denn 
raumpolitisch auf bestmögliche Weise für eine aufbauende Zukunft zu beenden sei. 
Die Forderung zum Nachdenken darüber und im Anschluß daran zu Äußerungen 
wird in England und Amerika sehr deutlich gestellt; die Sendung des Wahl- 
gegners von Roosevelt, W. Willkie, nach England mit ihrer vorsichtigen Zurück- 
haltung, das Auftreten Kennedys und einiger Senatoren hängen ganz gewiß damit 
zusammen. Ebenso ist es begreiflich, daß sich Gedanken an den Tod des klugen 
Botschafters Lothian, an die prunkvolle und doch sehr ernste Überschiffung von 
Halifax nach Amerika, noch mehr an seinen um Jahre vorgealterten Gesichtsaus- 
druck knüpften. Ein in Frankreich und Angloamerika weithin bekannter Jour- 
nalist hat uns in einer Zeitschrift indirekt gefragt, ob wir uns noch erinnern, ihm 
über manche Zukunftsgefahren der weißen Rasse das chinesische Sprichwort ange- 
führt zu haben: „Wer auf einem Tiger reitet, kann nicht absitzen!“ (Ch’i hu pu 
hia.) Das haben wir ihm, britischen, französischen, deutschen, italienischen und 
japanischen Freunden zuweilen aus geopolitischer Gewissenhaftigkeit gesagt, ge- 
raume Zeit, ehe man sich entschloß, auf Tiger aufzusitzen; und es ist tatsächlich 
eine der besten Spruchweisheiten des Fernen Ostens. Namentlich Gebirgstiger und 
solche in Strommündungslandschaften sind listige und wendige Tiere, die dem 
Absitzen ganz besondere Schwierigkeiten entgegenstellen. Das ändert sich nicht, 
wenn Tigerreiter in Flugzeuge übersteigen. In der gut geleiteten italienischen Zeit- 
schrift „Geopolitica“ finden sich Zeichnungen zur Geopolitik des Mittel- 
meers, in denen der einstige römische Keil zwischen einem unbeherrschten We- 
sten und einem unbeherrschten schwierigen Osten südwärts auf Karthago und 
Cyrene weist. Dort war der geopolitische Schwerpunkt; dort waren die Kräfte 
zusammenzuballen; die Überfahrt nach Epirus war schon manchmal in der Adria- 
geschichte ein Ablenkungsmanöver, das eher bestimmten großen, allgemeingültigen 
wehrpolitischen Grundsätzen widersprach, noch dazu auf einem Kampffeld, das 


sogar einen Caesar einmal in große Gefahr gebracht hatte. \ 
Caesar — vor zweitausend Jahren bei seinen Kämpfen um das Mittelmeer als 
immerhin naheliegendes wehrpolitisches Vorbild — und die Stoßrichtungen des 


deutschen Führers zuerst nach Osten, dann nach Norden und endlich nach Westen 
und Südwesten konnten auch der italienischen Heerführung den Gedanken nahe- 
legen, ein Nacheinander der Stoßwirkungen und Zusammenhalten der Kräfte zu 
entscheidender Gleichgewichtserschütterung eines doch im Überseekrieg erfahrenen 
Gegners dem Auseinanderfalten der Kräfte bei gleichzeitiger Operation in drei 
auseinander führenden Richtungen vorzuziehen, wobei nach alten kriegsgeschicht- 
lichen Erfahrungen leicht Zersplitterung entsteht. 

Wer alles decken will, deckt nichts; und kein geringerer als der Korse Napoleon 
riet, alle Kraft auf den entscheidenden Punkt zu werfen, der Rest sei dann nichts 
mehr wert. So wird sich objektive wehrpolitische Würdigung mit den Vorgängen 
zwischen Ägypten und Cyrene abfinden und Wavell einräumen müssen, daß 
er das Beste getan hat, was aus der schwierig gewordenen Stellung in Ägypten her- 
ausführen konnte. Berbera, das Heranfühlen an die Westgrenze von Ägypten und 
ein Reizstoß aus Albanien, der nicht mindestens bis Saloniki, an den Verkehrsnerv 
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Griechenlands, heranführte (Geopolitik I/A1, S. 26/7), erscheinen (wenn nicht 
zwingende, heute noch unbekannte politische Wirkungen der Anlaß waren), rein 
wehrgeopolitisch betrachtet, als kleinräumige Einzelgriffe nach örtlichen, regio- 
nalen, territorialen Vorteilen, die man bei großem Kraftüberschuß wohl mitnehmen 
kann, die aber — im Gegensatz zu großräumigen Entschlüssen — bei allzu großer 
Häufung den Perioden sinkender wehrgeopolitischer Intensität vorgeworfen werden. 

Rückschläge in solchen Fällen ‚haben dagegen oft eine weit über die örtlichen Er- 
folge hinaus wirkende Stimmungswirkung. Das wird bei den zweifellos im atlan- 
tischen Raum im Zustand der Vorbereitung befindlichen Neugruppierungen berück- 
sichtigt werden müssen und kann sich an der La-Plata-Mündung, von Libreville her 
in Französisch-Nordafrika, in Kamerun und nördlich des Kongostaats, vom Nahen 
Osten bis in den Mittleren und Fernen auswirken. Ein besonders empfindlicher 
Ansatzpunkt ist Irak, auch Syrien und nicht zuletzzt Portugal, das geopolitisch in 
außerordentlich schwieriger Lage ist und stimmungsmäßig jede kleine Schwan- 
kung verzeichnet wie ehedem die Niederlande mit ihren weiten Tropenanhängseln. 

Wenn sich Eurafrika auf der atlantischen Front der Alten Welt — zwischen 
dem Großraumdruck des entschieden schon weiter im Sinne der Gedanken von 
Carl Schmitt (Raumforschung und Raumordnung H. ı1/12/40, S. 440) zum 
Großraum fortentwickelten Amerika, der Sowjetunion und des immer noch als 
raumpolitisches Gefüge bestehenden britischen Indiameerreichs — wirklich zum 
Großraum ausbilden soll, wird noch viel Kleinräumigkeit darin auch im kleinräu- 
migen Denken des durchschnittlichen Mitteleuropäers und seiner näheren, 
wehrgeopolitisch beeinflußten Umwelt überwunden werden müssen. Dazu bedarf es 
zugleich fester und sanfter Hände. Wege dafür weist etwa Robert Poulet (Le Nou- 
veau Journal, 3. und 28. ı. 1, Brüssel). 

Dabei wird jene kluge Mischung aus wirklichem, mehr geopolitischem als mili- 
- tärischem Zwang und scheinbarer Freiheit der Wahrung regionaler Eigenart in 
allen drei benachbarten Großräumen beachtet werden müssen, hinter der sich der 
Imperialismus ihrer Führermächte so klug verbirgt. Denn diese geschickte politisch- 
wissenschaftliche Tarnung geht so weit, daß sie umgekehrt die mühsame Abwehr 
gegen ihre Vergewältigung aus ihren Großräumen heraus, die zur Bildung des 
Dreiecks Berlin—Rom—Tokyo und seiner Anschlüsse geführt hat,-als Imperialismus 
anprangern. Tatsache ist aber, daß doch britische Schiffe die La-Plata-Mündung 
blockieren, in der im Januar die Vorkämpfer Südamerikas tagten, die Wege zum 
Indischen Großraum am Cap, bei Suez, Bahrein und Singapore sperren und süd- 
afrikanischer Größenwahn durch den Trimmer Smuts in großafrikani- 
schem Imperialismus macht. > 

Diesem Lügenspiel gegenüber setzt sich der Großostasien-Gedanke bisher in der 
‚öffentlichen Meinung der Welt besser durch als der Eurafrika-Gedanke; ge- 
rade die zugleich an die Härte und Elastizität des Gußstahls erinnernde Art des 
japanischen Außenministers hat bis jetzt entschiedene, bereits geopolitisch aus- 
wertbare Erfolge gehabt; durch feste Hand bei verbindlichen Worten erreicht — 
so z. B. ganz gewiß bei Annahme des japanischen Schiedsrichteramts durch Thailand 
und Indochina, Abschluß der japanisch-sowjetrussischen Fischereiverträge und 
durch klare Schrankenziehung gegenüber den USA. Beides war von der Atlantik- 
seite her im östlichen Mittelmeerbecken nicht im gleichen Grade vereinigt. 
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Karı HAUSHOFER 
Bericht aus dem indopazifischen Raum 


14 \s gibt geopolitische Äußerungen, die zu einem gefährlichen Nachruhm in der 

Weltgeschichte führen können, namentlich wenn sie sich auf die Dauer von 
Kriegen beziehen. In dieser Richtung haben schon ıgı4 viele Propheten stark an 
Gesicht verloren. Wenn die Behauptung wahr ist, daß Admiral James O. Richardson 
der USA.-Flotte Präsident Roosevelt versichert hat, „im Kriegsfall könnten die 
USA. Japan innerhalb von drei Wochen auf die Knie bringen“ („Far Eastern 
Review“, Bd. XXXVI, Heft 9, S. 310, in einem höchst bemerkenswerten Über- 
blick über die Wendungen der Weltpolitik zwischen Sowjetunion, USA. und 
Japan — wobei die Sowjetunion als vorzüglich informiert und manövrierend 
abschneidet —), dann kann dieser Admiral nur Gott danken, wenn seine Vorsehung 
einen Pazifikkrieg fernhielt, solange dieser Flottenführer noch das Oberkommando 
der USA.-Navy führte — oder bis er [t. 2. 41] pensioniert wurde. 

Aber allerdings läßt sich vieles an der gemeinsamen britisch-usamerikanischen 
Geschäftsführung im Pazifik, wobei die Initiative längst an die USA. über- 
gegangen ist, erklären, wenn Präsident Roosevelt, dessen Marineliebhaberei nach- 
gerade volksbekannt wird, seinem Flottenführer in spe geglaubt hat. Aus trifligen 
wehrgeopolitischen Gründen glauben wir ihm nicht. 

Auch ‚Times-Herald‘‘ scheinen wir dabei auf unsrer Seite zu haben, wenn die 
Zeitung „eine volle Leitartikler-Breitseite gegen den Mangel an Diskretion ihres 
Flottenamts und unrichtige Angaben über Japans Flottenstärke“ losläßt. 
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„Die Idee der USA., den Weltpolizisten spielen zu wollen, sei hirnverbrannt, so 
lange, bis ihre Kraft dazu sichergestellt sei“ (Times-Herald). Einstweilen ist im 
Januar durch die Dreiteilung der Flotte in ein Ostasien-, ein Pazifik- und ein 
Atlantik-Geschwader und das Legen der Kommandoführung über die Karaiben- 
seefestung als Ganzes in eine Hand entschieden ein weiterer Schritt auf die hero- 
ische Rolle des Weltpolizisten zu gemacht worden, wenn man sich auch in England 
darüber klar zu sein schien, daß dieser Weltpolizist anscheinend vor hat, sehr spät 
unter die Verkehrsampel zu treten und einstweilen seinem Europavertreter eine 
Art von Generalverpfändung seiner Außenhabe nahezulegen. Dazu gehört auch die 
mit einigem Unbehagen gesehene Korridorautobahn USA.—Alaska durch Ka- 
nada am Pazifikrande, die an sich ein wünschenswertes Teilstück eines ‚groß- 
artigen pazifischen Verkehrsgedankens ist: die geopolitische Forderung der besten 
Nord-Süd-Verbindung vom La Plata längs der Anden zum Yukon. 

Die USA. sind ein Freund von Korridoren, freilich mehr nur durch anderer 
Herren Länder; für sich selbst lehnen und wehren sie diese zweifelhafte geopoli- 
tische Schicksalsgabe bestimmt ab, so z. B., als sie den vertragsmäßig festgelegten 
britischen Korridor vom mittleren Lorenzo zum Hudson zum Schaden Kanadas 
vereitelten und den gemeinsamen Atlantik-Pazifik-Korridor unter Kriegsdrohung 
-bis zum 55. Grad nördlicher Breite polwärts schieben wollten, wo er die Verbindung 
vom Lorenzo zum Pazifik, wie sie heute durch drei Bahnen besteht, für das Briten- 
reich gründlich vereitelt hätte. 

„Fifty five or fight“, hieß es damals! 


Sie selbst erwarben mit sanfter Gewalt Flottenkorridore zwischen Mittel- und 
Südamerika (Panamakanalzone), Flugkorridore durch die Südsee sowohl nach den 
Philippinen wie über Hawaii durch Ozeanien und bereiten literarisch einen nach 
Westafrika vor, politisch und wirtschaftlich einen anderen längs der ganzen pazi- 
fischen Westküste Amerikas von Alaska bis Argentinien und Chile, von dem erheb- 
liche Teilstücke bereits gebaut sind. Aber das ist nicht „Imperialismus“, sondern 
wohl brüderliche Umarmung von Meer- und Landräumen im ‚„Anakonda-Stil“. 


Kein Wunder, wenn man sich in Ostasien gegen solche Hypokrisie zur Wehr 
setzt: etwa in der vornehmen Weise, in der Sakutaro Tachi, eine der größten japa- 
nischen Autoritäten auf dem Gebiete internationalen Rechts, es in der ‚Far Eastern 
Review“ durchführt (1940, S. 350: Regional Monroe Doctrines and the Nine 
Power Treaty) oder W. Hosokawa, wenn er „The Crisis in the Pacific“ ebenda be- 
spricht. 

Kein Wunder auch, daß scharfsichtige Beobachtung von Moskau aus, wie etwa 
in Dr. V. E. Motylews Schlußkapitel zur: „Pazifischen Verflechtung des zweiten 
imperialistischen Kriegs“ (Moskau, 19/0; von A. Grajdanzew für „Amerasia“, 
‚1910, S.4ı7ff., übersetzt) oder in den drei Bänden „Tichii Okean“ des Welt- 
politik-Instituts der Kommunistischen Akademie, ihre Folgerungen aus der Schwä- 
chung der Westmächte im Fernen Osten zieht. Aber auch die Folgen aus der 
Schwächung Japans durch seine Festlandabenteuer werden gezeigt, das Matsuoka 
beenden will, und aus den Rückwirkungen der Schwankungen der Kriegslage in 
Europa auf den indo-pazifischen Raum und das unvermeidliche Einspringen der 
USA. darin für ihre beiden demokratischen und dennoch so imperialistischen 

13 


174 Berichte Heft 3 


Partner, obwohl sie selbst für Doppelschläge über See noch nicht bereit sind, was 
man in Moskau noch besser zu wissen scheint als in Washington selbst. 

Auch dort also wäre an sich vieles vergleichsreif. 

Nur aus den Sonderspannungen der Pazifischen Geopolitik heraus ist es 
ferner erklärbar, daß die Errichtung eines USA.-Generalkonsulats in Wladi- 
wostock in Japan als „Nadelstich“ empfunden wird (Japan Times Weekly, 
1910, 8.521): wohl eine Weiterwirkung der Botschaftertätigkeit von Herrn Bullitt | 
von 1933 in Moskau, dem seine Lorbeeren im Abendland noch nicht genügen, wo 
er unter den Anregern der französischen Katastrophe für immer seinen Ehrenplatz 
unter den antigeopolitischen Geistern der Verneinung erobert hat. Nur im Zu- 
sammenhang mit den transpazifischen Blockademaßnahmen läßt sich der Argwohn 
begreifen, mit dem der Ferne Osten der Einrichtung eines angloamerikanischen 
Aufpasserstabes am Endpunkt der sibirischen Bahn gegenübersteht. 

Auf der andern Seite erklären nur die indopazifischen Spannungen in 
ihrer Gesamtheit, warum man so bemerkenswerte Aufsätze, wie „Das Empire östlich 
von Suez“ (Wirtschaftsdienst, Hamburg, 17. ı. 41, S.4g; M. D.) in ihrer sympto- 
matischen Bedeutung für die beginnende Entgliederung der fünften Stufe britischer 
Reichsbildung würdigen muß. Auch diese Sonderentwicklung ist eine Folge des 
ichsüchtigen Zentralenstandpunkts von England, das eben seine Vermittlerrolle 
als Herz, als Regler des Pulsschlages nicht spielen kann, wenn es weiter auf seiner 
starr europafeindlichen Haltung besteht. 

Aber das ist eine Entwicklung, die weitsichtige Kenner des Empire schon vor 
dem ersten imperialistischen Verkrüppelungskrieg Englands gegen Mitteleuropa 
vorausgesehen haben, wie Herbert Kitchener und Jan Hamilton, wie vor dem 
zweiten in Frankreich Pierre Laval und Marschall Petain, im Gegensatz zu dem 
Freimaurerklüngel, der Frankreich in seine Selbstmörderpolitik hineinhetzte, und 
ihm in kleinerem Maßstab dieselben Verlegenheiten im indopazifischen Raum schuf, 
wie sie das Britenreich ‚‚aus alten Sünden der britischen Politik heute als schwer- 
stes Hindernis für die Durchführung der englischen Wünsche“ zur besseren Akti- 
vierung der Kriegsleistung seiner indopazifischen Reichsteile erlebt. Die sichere 
geopolitische Verknüpfung des Indiameerreichs mit der randständigen Nord- 
westinsel Europas durch reine Scevergewaltigung mußte enden, sobald die Insel 
aufhörte, Insel zu sein und doch den Frieden brach. 

Wenn sich offenherzige Publizisten aus Ost und West rückhaltlos aussprechen, 
kommen hier und da Wahrheiten von Dauerwert zutage. Zu ihnen gehörte W. H. 
Chamberlain, an dessen Aufsatz: ‚Looking back at Japan“ (Asia, 1939, $.376) wir 
deshalb erinnern, weil er z. B. eine Äußerung von Exz. Toshio Shiratori, dem 
früheren Botschafter in Rom, festhält: „Wenn England Indien mit 70000 Mann 
halten kann, können wir China, nach den ersten Operationen, mit 200 000 Mann 
halten.“ t 

Wenn der Amerikaner anfügte: „Die Ereignisse werden zeigen, ob Shiratori 
recht hat“, aber hinzusetzt: „China ist viel mehr geeinigt, viel mehr durchtränkt 
mit nationalem Bewußtsein und viel besser ausgerüstet mit modernen Waffen, als 
das schrittweise von England eroberte Indien. Es kennt keine Kastenspaltung und 
keine solche innere Rißgefahr, wie die zwischen Hindu und Moslem in Indien“, 
so hat der weitere Verlauf ihm bis zum Frühjahr ıg4ı recht gegeben. Er meinte 
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freilich, alles werde auf die Geschicklichkeit des japanischen Gegenspiels ankom- 
men, und war sich klar darüber, daß nur die vereinigte Seemacht von England und 
USA. Japans Lagengunst im Angriff auswiegen könne, namentlich wenn die USA. 
sich in Europa tätig einmengten; und daß England eine solche Beteiligung nicht 
wagen könne, ehe sich das Kriegsgewölk in der Nordsee und im Mittelmeer ver- 
zogen habe. So gibt dieser in Ostasien wie in der Sowjetunion gleich erfahrene 
Amerikaner das beste Zeugnis für die geopolitische Richtigkeit des deutsch-italie- 
nisch-japanischen Zusammenarbeitens zum Schutze der Alten Welt gegen ihre 
Vergewaltigung. durch die Neue und ihre europäische Agentur in London, und 
gleichzeitig für die Klugheit der Sowjetpolitik, die sich nicht zum zweitenmal gegen 
ihre eurasiatischen Interessen mißbrauchen lassen wollte, sondern auch einmal das 
ehedem britische Spiel: „Wait and see“ betrieb. 

Werden die USA., deren Drang nach Westen bisher große raumpolitische Er- 
folge ohne jedes Risiko erzielt hat, wie sie aus einer in ihrer Art neuen Dar- 
‘ stellung der ‚East Asia economic news“ (Bd. IIII, Nr. ır) anschaulich werden, von 
dieser Vorsicht abgehen oder zu ihr zurückkehren, nachdem sie sie durch Reden 
von Roosevelt, Hull und Kriegs- wie Marineminister verlassen haben? 

Das ist die für das „Jahr der Schlange“ 1941 entscheidende Frage. 

Zu sehr heiklen geopolitischen Verwicklungen können die bereits vorweggenom- 
menen Besitzkorrekturen rings um die Südsee werden. 

Dazu gehören im Südpazifik die britischen Kolonialraub-Unternehmungen an 
Frankreich in Tahiti. Sie würden im Fall einer Besetzung durch andere, Japan 
z. B., ein Wutgebrüll in den USA. hervorgerufen haben; nun aber, da sich die 
Möglichkeit gemeinsamer Benutzung der wertvollen, schwer zugänglichen Flotten- 
station eröffnet, herrscht Stille über den Wassern. 

Vor den Japanern in Haiphong und Hanoi scheint sich die neue Indochina- 
regierung landeinwärts zurückgezogen und den Schwerpunkt nach Saigon verlegt 
zu haben; von dorther aber drohen die Forderungen Thailands nach Wieder- 
 herstellung seines alten Gebietsumfangs durch Festsetzung der Stromrinne im Talweg 
des Mekong als Grenze und Rückgabe von Luangprabang und Pakse, die 1907 von 
Frankreich bei der Abschnürung des damaligen Siam von seinen ostasiatischen Wur- 
zeln geraubt wurden. Während man anscheinend von Vichy aus bereit wäre, die 
Mekang-Grenze (Thalweg) zuzugestehen, geht es bei der Wiederherstellung der 
Landverbindung mit Großostasien und China um weitere Perspektiven und eine 
Gefährdung der Tragbalken von Frankreichs Pazifik-Balkon. Sie ist um so pein- 
licher, als Thailand durch den neuesten Freundschaftsvertrag zwischen. Japan- 
Thailand seiner territorialen Integrität wenigstens auf fünf Jahre sicher ist. 

Nebenbei ist dieser Vertrag gleichläufig mit einem andern zwischen Japan und 
Iran, der bei einer freundlichen Ausgestaltung der japanisch-russischen Be- 
ziehungen für Iran, Japan, Ostasien und die Sowjetunion gleich vorteilhaft und 
somit auf der ganzen Linie im panäsiatischen Interesse ist. — Da unsere Leser das 
Paktgefüge von Saadabad kennen (Geopolitik, ıg4ı, II), wird ihnen klar sein, 
welche erneute Verfestigung damit die Stellung der asiatischen Mächte gegenüber 
den Kolonialmächten alten Stils erfährt. Wir sind gespannt, wie man versuchen 
wird, diesen Fortschritt indischen Zeitungslesern ins Gegenteil zu verkehren. 
Denn die letzten Ziele der Kongreßpartei müßten dadurch ebenso auf ihre Rech- 
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nung kömmen wie der weltpolitisch weiter denkende Teil der Mohammedaner, zu 
denen Ibn Saud und Riza Schah sicher gehören. 

Während so im Nahen und Mittleren Osten des Indischen Raumes viele 
große und kleinere Raubkatzen lauernd herumsitzen und nach dem Leitwort han- 
deln: ‚‚Wait and see!“, ist im Fernen Osten am Stoß zwischen indischem und 
pazifischem Raum dem japanischen Außenminister das Absitzen von zwei Tigern, 
dem von Thailand und dem von Indochina, mit vollendeter Eleganz gelungen, 
indem sich beide dem Angebot eines japanischen Schiedsspruchs durch einen Waf- 
fenstillstand vom 28. ı. 4ı gefügt haben. Wir haben an anderer Stelle dieses Heftes 
der Schwierigkeit gedenken müssen, die Reiter auf Tigern beim Absitzen haben. 
Der gegenwärtige japanische Außenminister hat in seiner Laufbahn gezeigt, daß er 
mit mundschurischen Tigern Bescheid weiß und die Wildkatzen der japanischen 
Parteien durch eisernen Griff zwischen sie hinein zu bändigen vermochte. 

Wenn jemand das Absitzen in China fertigbringt, so hat er die Hoffnung, 
dieser Jemand zu sein und hat bereits seinen bestimmten Willen dazu ausgespro- 
chen. Einstweilen ist ihm der'heikle Sprung, näher an der Heimat der Tiger, in 
gefährlichem 'Dschungel, vorbildlich geglückt. Noch bleibt, näher an den Fängen 
des amerikanischen Adlers, der Sundapanther zunächst wirtschaftlich durch die 
Sendung Yoshizawa anzulocken und zu zähmen. Zahlen wird auch in diesem Falle 
am ehesten Frieden machen; aber es ist allerdings das dornigste Problem zwischen 
den verschiedenen Rassen und Kolonialvorstellungen der Zukunft, das auf den 
Sundainseln in Indonesien gemeistert werden muß. Gelingt auch das durch 
jene weise Mischung von Samthandschuh über stählerner Faust, die der besten 
ostasiatischen Staatsmannsüberlieferung entspricht, dann könnte es wirklich heißen: 
Ex oriente lux! — Dabei wären Fürst Konoye und Außenminister Matsuoka, der 
Weisheit ihres kaiserlichen Herrn, der Einsicht Marschall Chiangkaisheks in die 
Grenzen des Möglichen und dem Wunsch der USA. wie der Sowjetunion, vorzei- 
tiges Zerbrechen von unersetzlichem Porzellan zu verhüten, große Ziele gesetzt. 
Wird Wangtschingwei nur eine Episode, eine Pufferbildung oder eine immerhin 
mögliche Kompromißfigur sein? Spielen Abe und Nomura ihre Botenrollen so, 
daß Großostasien sagen kann: Plaudite amici — oder daß es sie zurückpfeift? 
Das ist im Frühjahr ıg4ı das hohe Spiel im Fernen Osten, im ganzen indo- 
pazifischen Raum! 


Kurznachrichten 


KRIEGSEREIGNISSE. — Im Westen gingen 
Luftangriffe auf wichtige britische Zentren 
— Swansea, Cardiff, London usw. — plan- 
mäßig weiter. Luftwaffe und Seestreitkräfte 
aller Art führten erfolgreiche Aktionen gegen 
die feindliche Schiffahrt durch. Am 10. 2. 
versenkten deutsche Fernkampfflugzeuge 
westlich der portug: Küste sechs, am 12. a2. 
deutsche Überseestreitkräfte im selben Raum 
vierzehn Schiffe aus je einem Geleitzug. — 
Im Mittelmeerraum herrschte starke Boden- 
und Luftkampftätigkeit an der alban. Front. 
Die ital. Flotte beschoß Feindziele an der 
alban. Küste. Die zum Dodekanes gehörige 
Insel Castelrosso wurde am 25. a. von brit. 


“ 


Truppen besetzt, am 238. 2. von einem ital. 
Landungskorps wiedergewonnen, wobei die 
brit. Truppe vernichtet wurde. Am ıı. a. 
versuchten brit. Fallschirmjäger im kalabro- 
lukanischen Gebiet Versorgungseinrichtungen 
zu zerstören, wurden aber gleich nach dem 
Absprung gefangengenommen. Am 9. 2. be- 
schoß ein £feindlicher Flottenverband die Stadt 
Genua, wodurch ı44 Tote und 272 Verletzte 
unter der Zivilbevölkerung zu beklagen wa- 
ren. Deutsche und ital. Luftstreitkräfte bom- 
bardierten wiederholt Malta. und brit. Ziele 
in Nordafrika sowie Schiffsziele. Die ersten 
Zusammenstöße zwischen deutschen und brit. 
Truppen in Nordafrika wurden gemeldet. 
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Die Oase Kufra fiel nach einmonatigem hel- 
denhaften Widerstand gegen überlegene 
Streitkräfte. Die Stadt Bengasi wurde nach 
einer großen Schlacht in der südbengasischen 
Senke von den Streitkräften des Generals 
Wawells besetzt. Der Suezkanal war längere 
Zeit infolge deutscher Luftangriffe ge- 
sperrt. In Ostafrika erbitterte Kämpfe, wo- 
bei die brit. Vorstöße im wesentlichen zu- 
rückgewiesen wurden. Lediglich am Jubafluß 
gelang dem Feind ein Raumgewinn. 


ÄGYPTEN. — Brit. Agenten versuchten, die 
Tochter des ägypt. Königs zu entführen. 
ARGENTINIEN. — In Buenos Aires wurden zwi- 
schen A., Bolivien und Paraguay mehrere 
Verträge unterzeichnet, womit der Bau einer 
Bahn von Yacuiba (in A.) nach dem boliv. 
Erdölgebiet von Santa Cruz, der Bau einer 
Ölleitung vom boliv. Hochland nach der 
arg. Provinz Salta, die Regelung der Schiff- 
fahrt auf dem Pilcomayo, die Übernahme 
der Schiffbarmachung dieses Flusses durch 
A. und die Regulierung des Paraguay-Flusses 
durch A. ee wurde. 

AUSTRALIEN. — Von den amtl. Stellen wur- 
den zwecks Verschärfung der Spannung im 
Pazifik verschiedene Verlautbarungen her- 
ausgegeben. —- Austr. Truppen wurden nach 
Singapur verschifft. — Der austr. Minister- 
präsident Menzies weilte in Palästina und 
anschließend in London. 

BRITISCH INDIEN. — Es werden örtliche 
Unruhen, zahlreiche Streiks und Zusammen- 
stöße an der Nordwestgrenze gemeldet. — 
Die ind. Anieihen wurden vom brit. Schatz- 
amt beschlagnahmt. 

BULGARIEN. — Landwirtschaftsminister Ba- 
grianoff schied anfangs Februar aus der Re- 
gierung aus. — Am 17. 2. wurde der Ab- 
schlußs eines Nichtangriffabkommens zwischen 
B. und der Türkei bekanntgegeben. — Am 
ı. 3. vollzog Ministerpräsident Filoff in Wien 
den Beitritt B.s zum Dreimächtepakt. — Am 
2. 3. zogen deutsche Truppen mit Zustim- 
mung der bulg. Regierung zum Schutze des 
Landes gegen die beabsichtigten brit. Maß- 
nahmen im Südosten in B. ein. — Die bulg. 
Guthaben in USA. wurden beschlagnahmt. 
CHILE. — Ch. beschlagnahmte dänische Frach- 
ter für Kriegsdauer. Dänemark protestierte 
gegen die Maßnahme. 

CHINA. — 30000 Mann der chines. Armee 
boten ihren Übertritt zu der neuen National- 
regierung Wang Ching wei an. 

DEUTSCHES REICH. — Der Gau Koblenz- 
Trier, erhielt die Bezeichnung ‚Gau Mosel- 
land“. — Eupen, Malmedy und Moresnet er- 
hielten eine Vertretung im Großdeutschen 
Reichstag. — In Luxemburg wurde der lu- 
xemburgische Franc außer Kurs gesetzt und 
alle Banknoten auf Reichsmark umgestellt. 
— Am ıl. 2. empfing der Führer in Gegen- 
wart des Reichsaußenministers den jugoslawi- 


schen Ministerpräsidenten Zwetkowitsch und 
den jugosl. Außenminister Cincar-Marko- 
witsch. — Der neuernannte japänische Bot- 
schafter General. Oshima traf am ı7. 2. in 
Berlin ein. — Botschafter Oberst Kriebel, 
einer der ältesten Mitkämpfer des Führers, 
ist gestorben. — Anläßlich des Jahrestags 
der Verkündung des Parteiprogramms hielt 
der Führer am 24. 2. in München eine große 
Rede, in der er gewaltige Maßnahmen der 
deutschen Kriegführung für das Frühjahr an- 


kündigte. — Ein vorläufiger ' Donau-Aus- 
schuß trat in Wien unter deutschem Vorsitz 
zusammen. — Mit Beginn der Umsiedlung 


der Litauendeutschen traf am 6. 2. der erste 
Transport von 526 Volksdeutschen im Reich 
ein. — Siehe auch unter Bulgarien. 
FRANKREICH. — In Paris wurde eine völ- 
kisch-nationale Sammlungspartei — „Res- 
senblement Nationale Populaire” — ge- 
gründet. — Die Regierung hat eine acht- 
monatige Arbeitsdienstpflicht für alle 20- 
jährigen eingeführt. — Flottenadmiral Darlan - 
wurde zum Nachfolger Marschall Petains 
bestimmt für den Fall, daß dieser verhindert 
ist. — Die franz. Regierung wurde umge- 
bildet. Darlan übernahm die Vizeminister- 
präsidentschaft, Äußeres, Inneres und Marine, 
Huntziger die Landesverteidigung. 


GROSSBRITANNIEN. — Churchill richtete 
an die Hauptversammlung des Weltjudentums 
in Atlanta (USA.) die Botschaft, dafs er nach 
Deutschlands Niederlage die Juden in Deutsch- 
land wieder in „ihre alten Rechte“ ein- 
setzen werde. — Zur Zeit soll an der syri- 
schen Grenze eine Linie brit. Befestigungen 
errichtet werden, die man als „Eden-Linie“ 
bezeichnet. — Der Privatverkehr zwischen 
Ägypten und Palästina wurde von den brit. 
Militärbehörden eingestellt. — Der brit. Außen- 
minister Eden traf in Begleitung des Empire- 
Generalstabschefs Dill in Kairo ein, wurde 
aber von dem durch Krankheit verhinderten 
ägypt. König nicht empfangen. Eden be- 
suchte dann Ankara, wo er nach verschie- 
denen Meldungen um die Möglichkeiten für - 
einen brit. Einmarsch in Syrien verhandelt 
haben soll. Die Verhandlungen wurden vor- 
zeitig abgebrochen. In der Folge begab sich 
Eden nach Athen, wo er vom König und Mi- 
nisterpräsidenten empfangen wurde. — In 
Hadramaut ist es zu Kämpfen der Araber 
gegen brit. Truppen gekommen. — In Malta 
wurde die allgemeine Wehrpflicht einge- 
führt. — Am ıo. 2. brach G. die Bezie- 
hungen zu Rumänien ab. — An den Grenzen 
von Thailand finden größere brit. Truppen- 
zusammenziehungen statt. — Die Frauen 
und Kinder der brit. Gesandtschaft in 
Bangkok wurden aufgefordert, Thailand zu 
verlassen. — Die Meerenge von Singapur 
wurde durch Minen gesperrt. 


IRAK. — Die Regierung wurde umgebildet. 
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IRLAND. — Versorgungsminister Lemaß be- 


kannte sich zu einer verstärkten Autarkie- 
politik angesichts der brit. Blockadepolitik. 
ITALIEN. — Siehe die Stichworte Kriegs- 
ereignisse, Deutsches Reich, Spanien. — In 
einer großangelegten Rede gab der Duce der 
Siegeszuversicht Italiens Ausdruck. — In 
Meran fand am 13.—ı4. 2. eine Zusammen- 
kunft zwischen dem Unterstaatssekretär der 
ital. Marine, Riccardi, und Großadmiral Rae- 
der statt, die volle Übereinstimmung über die 
Seekriegsführung. gegen England ergab.: — 
Anläßlich des Beitritts Bulgariens zum Dreier- 
pakt weilte ‘der ital. Außenminister Graf 
Ciano in Wien. 

JAPAN. — Am 4. 2. landeten jap. Truppen 
an der Südküste der Kwantung-Provinz, am 
5. 2. in der nördl. Biasbucht und drangen in 
schnellem Vormarsch ins Innere ein. — Die 
jap. Marinebehörden haben scharfe Maß- 
nahmen gegen die brit. Schiffahrt in den 
chines. Gewässern durchgeführt, wobei Schiffe 
durchsucht und z. T. beschlagnahmt wurden. 
— Die jap. Kontrolleure in Indochina blei- 
ben nach einer neuen Vereinbarung dort dau- 
ernd stationiert. — Jap. Kriegsschiffe wur- 
den in den indochines. und thailänd. Gewäs- 
sern zusammengezogen. Ein jap. Admiral be- 
gab sich nach Bangkok. — Die Friedenskon- 
ferenz zwischen Thailand und Indcechina wurde 
in Tokyo eröffnet. Der Waffenstillstand 
mußte bereits mehrmals verlängert werden. 
— Die jap. Staatsangehörigen beginnen die 
USA. zu verlassen. — Am 17. 2. begannen 
jap.-sowjelische Wirtschaftsverhandlungen. 
JUGOSLAWIEN. — An die Stelle des zu- 
rückgetretenen Justizministers Markowitsch 
trat der bisherige Staatsminister Constantino- 
witsch. — Das Kupferbergwerk Bor ist aus 
franz. in deutschen Besitz übergegangen. — 
Im Beisein des Prinzregenten Paul wurde in 


Belgrad das Deutsche Wiss. Institut eröffnet. _ 


KANADA. — Zwischen der franko-kanadi- 
schen Bevölkerung und der Polizei kam es 
wiederholt zu Zusammenstößen. 
NEUSEELAND. — Nach dem Vorbild Austra- 
liens wird nunmehr auch eine eigene diplo- 
matische Vertretung N.s in Washington ein- 
gerichtet. h 

PERU. — Über gemeinsame Küstenverteidi- 
gung wurde mit Chile ein Abkommen ge- 
schlossen. 

PORTUGAL. — Eine Unwetterkatastrophe 
suchte P. heim. 


RUMÄNIEN. — Zwischen R. und der USSR. 
wurde ein Handels- und Schiffahrtsvertrag 
abgeschlossen. — Bei einer am a. 3. abgehal- 
tenen Volksabstimmung über die Regierung 
Antonescu stimmten fast sämtliche Stimm- 
berechtigten für die Regierung. — Die le- 
gionäre Verfassung Rumäniens vom Septem- 
ber 1940 wurde durch eine Regierungsver- 
ordnung außer Kraft ‚gesetzt. — Die vor- 
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läufige Bestandsaufnahme der Deutschen in 
Rumänien ergab rund 550 000 Volksdeutsche. 
SCHWEIZ. — Die $. beschloß die Einfüh- 
rung der Arbeitsdienstpflicht in der Land- 
wirtschaft. i 

SPANIEN. — Am ı2. 2. fand in Bordighera 
(Italien) eine Zusammenkunft zwischen Ge- 
neral Franco und Benito Mussolini statt. Am 
13. 2. fand in Montpellier eine Begegnung 
zwischen General Franco und Marschall 
Pe&tain statt. Die Besprechungen zwischen den 
Staatschefs Italiens und Spaniens wurden 
mit der Erklärung vollständiger Überein- 
stimmung abgeschlossen. — Die Stadt San- 
tander wurde von einer Brandkatastrophe 
heimgesucht, wobei 35 000 Menschen obdach- 
los wurden. — Am 28. 2. starb in Rom der 
ehem. König Spaniens, Alfons XII. 
UNGARN. — Zum Nachfolger des verstor- 
benen Außenministers, Grafen Csaky, wurde 
der ung. Gesandte in Rumänien, v. Bar- 
dossy, ernannt. — Es wurde ein Amt der 
volksdeutschen Abgeordneten eingerichtet, das 
alle Beschwerden Volksdeutscher zu bearbei- 
ten hat. — Am ı8. 2. wurde ein ungar.- 
bulg. Kulturvertrag unterzeichnet. — Der 
jugosl. Außenminister Cincar-Markowitsch 
trat am 26. 2. zu einem mehrtägigen Staats- 
besuch in Budapest ein. — Am 26. 2. wurde 
in Budapest ein Protokoll über die Regelung 
der Optionsfrage zwischen U. und Rumänien 
unterzeichnet. 

UNION DER SOZ. SOWJETREPUBLIKEN. — 
Das Innenkommissariat wurde in ein Volks- 
kommissariat für innere Angelegenheiten und 
ein Volkskommissariat für Staatssicherheit 
geteilt. Das erste übernahm der bisherige 
Innenkommissar Berija, das zweite dessen bis- 
heriger Stellvertreter Merkulow. { 
VER. STAATEN VON »NORDAMERIKA. — 
Willkie weilte in Dublin zu Besprechungen 
mit De Valeraı. — Oberst Donovan weilte 
in Jerusalem und Bagdad. — Der persönliche 
Abgesandte Roosevelts, Currie, traf in Tschung- 
king ein. — Für die Emigranten-,,‚Regierun- 
gen“ in London wurden amerikanische ‚Ge- 
sandte‘ ernannt. — Die Pazifikflotte der 
USA. ist zu Manövern ausgelaufen. — Das 
Abgeordnetenhaus nahm das England-Ililfe- 
Gesetz mit 260 gegen 165 Stimmen an. Das 
Gesetz liegt vor dem Senat, dessen Auswär- 
tiger Ausschuß das Gesetz ebenfalls mit ı5 


gegen 8 Stimmen annahm. — Der ehemalige | 
Präsident der USA., Hoover, gab bekannt, | 


daß Deutschland und England ein Plan zur 
Unterstützung der kleineren europäischen Län- 


der mit Lebensmitteln unterbreitet worden 
sei. Als erstes Land sollte Belgien in Be- 


tracht gezogen werden. Der brit. Botschafter | 


in Washington, Lord Halifax, erhob sofort 
dagegen Einspruch und gab bekannt, daß 
England keine derartige Aktion zulassen 


würde. (Abgeschlossen 5. 3. 1941) 


| 
| 
| 
| 
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SPÄNE 


Eines britischen Botschafters Zusammenbruch 


„Die Meldung vom Tode Lord Lothians 
war ein Schlag für London — wie die Nach- 
richt vom Verlust einer Schlacht.“ 

Der zeitlebens ehe- und wohl auch frauen- 
lose 6djährige „Letzte seines Stammes“ hatte 
eben noch ganz wohl und munter die Rede 
abdiktiert, die er in Baltimore halten wollte, 
um den USA. die Verantwortung für den 
Ausgang des Ringens der „Demokratien“ mit 
den „totalitären Mächten“ ins Gewissen‘ zu 
reden. Da warf es ihn aufs Krankenlager. 
Doch für einen Anhänger der „Christlichen 
Wissenschaft“ hat ein Anfall von Urämie 
keine „Realität“; er lebt des Glaubens, daß 
alle „Existenz“ in letzter Wahrheit „spirituell“ 
sei; der ‚bloßen Materie‘ könne man mit 
„geistlichen“ Mitteln Herr werden. So blieb 
er dabei, einzig den MHeilpraktiker seiner 
Richtung aus Boston hinzuzuziehen. Doch alle 
Selbstversenkung und gemeinsames Gebet 
konnten den Verfall von Nieren, Leber, Herz 
nicht aufhalten. Dem nach dem Exitus gehol- 
ten approbierten Arzt blieb nur der Toten- 
schein auszustellen übrig, wie ‚Time‘ es beschrieb. 
Wer im adventlich mit Mistel und Stech- 
palme geschmückten Ballsaal des „Hotel Lord 
Baltimore“ am ı2. Dezember abends der an 
Stelle des Sterbenden vom Botschaftsrat But- 
ler verlesenen Rede lauschte oder sie mit der 
Todesnachricht am nächsten Morgen zu Ge- 
sicht bekam, spürte, wie englisch sein Hin- 
scheiden gewesen war. Hatte der Botschafter 
des Königs dem amerikanischen Volke doch 
von seiner letzten Reise in die Heimat’ er- 
zählt, daß Londons Millionen stoisch auf 
die deutschen Vernichtungsbomben reagier- 
ten: eigensinnig, hartnäckig, standhaft ihre 
„Realität“ ableugnend. „Hölle, wo ist dein 
Stachel, Tod, wo ist dein Sieg?!“ 

Das neue deutsche Wissen denkt die Dinge 
weiter: Ihm mutet des letzten Marquis of 
Lothian plötzlicher Kräfteverfall be-deut-sam 
als ein Vorzeichen dessen an, was der Maje- 
stät des Britischen Reiches plötzlich passieren 
kann, die er (vergeblich sich gesundbetend) in 
Washington vertrat. 


Zwischen Quesnay und Adam Smith 
In kontinentaler Weitsicht sah ‚Het 
Vaderland‘“, Blatt der Mussert-Bewegung 
(Den Haag, Nr.59 am 2. Febr.) Frank- 
reich inmitten des polaren Gegensatzes 
zweier Welt- und Wirtschaftsanschau- 
ungen: 

„Der Kampf um die kontinentale Orientie- 

rung Frankreichs ist so alt, wie das moderne 

Frankreich selbst. Im ı8. Jahrhundert, als 

Europa sich zuerst Rechenschaft ablegte über 


die Bedeutung der Wirtschaft für den Staat, 
wurde die Situation bewußt und scharf for- 
muliert. Gegenüber der englischen Auffassung, 
die in Handel und Gewerbe den Schwerpunkt 
sah, standen die französischen Physiokraten, 
welche in dem Bauernstand die Grundlage 
jedes Wohlergehens und damit das feste 
Fundament jedes Staates sahen. In Adam 
Smith (1723—90, Prof. der Logik und Moral) 
und Quesnay (1694—1774, Leibarzt Lud- 
wig XV.) verkörperten sich die am Vorabend 
der französischen Revolution einander gegen- 
überstehenden Anschauungen. 

Die ‚Söhne der Revolution‘ fühlten sich stark 
genug, den Kampf mit England aufzunehmen. 
‚Die unerschöpfliche Kraft des Bodens mußte 
doch gegenüber dem vergänglichen und ewi- 
gem Wechsel unterworfenen Handel das Über- 
gewicht erlangen.‘ In diesem Sinne war auch 
Napoleon ein Physiokrat; auch er sah im 
Bauernland den ewigen Brunnen von Kraft 
und Wohlstand. Seine Überwindung durch die 
Koalition war ein Sieg der Engländer und da- 
mit zugleich ein Sieg ihres sozial-ökonomi- 
schen Systems. Ein Jahrhundert lang blieb 
Adam Smith und nicht Quesnay der Wirt- 
schafistheoretiker Europas und der Welt. 
Auch Frankreich ging den Weg des wirt- 
schaftlichen Liberalismus, wenn auch mit 
allerlei Vorbehalten und niemals mit ganzem 
Herzen. Der sparsame Bauer, der kleine 
Handwerker, die vielen Kleinbetriebe des 
Mittelstandes bildeten allem Aufschwung der 
modernen Industrie zum Trotz seine bleibende 
Kraft. Seine ‚große Außenpolitik‘ konnte es 
jedoch nur führen, indem es sich den briti- 
schen, allgemein-europäisch gewordenen For- 
men, vor allem in der Finanzgebarung, ein- 
fügte. Wenn es auch nicht von einer ‚Pluto- 
kratie‘ im angelsächsischen Stile regiert wurde, 
blieb es doch nicht mehr der Träger kontinen- 
taler Tradition. Der Bruch mit Deutschland, 
seit 1866 nie wieder geheilt, trieb es, be- 
sonders seit der Entente von 1904, in eine 
nach England ausgerichtete Politik. Sein gegen 
den Willen der Briten aufgebautes Kolonial- 
reich könnte es nur durch den Anschluß an 
die Pax Britannica halten. 

Der Britische Frieden war das Gesetz der 
überseeischen Welt und nur dadurch eine 
Macht in Europa geworden. ıg19 hätte es zum 
Ordnungsprinzip der westlichen Halbkugel wer- 
den können. Doch die britische Politik fühlte 
sich durch ihre Aufgaben in den nichteuropä- 
ischen Weltteilen mehr als genug gebunden. 
So sah man es an der Themse nicht ungern, 
daß Frankreich die Sorge für den Wiederauf- 
bau des Kontinents auf sich nahm. Zu spät 
erkannte London, daß es sich damit einen 
Bärendienst erwiesen hatte: Frankreich wurde 
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so zu seiner Hegemonie-Politik getrieben, die 
es mit England in Konflikt bringen mußte 
und zugleich über seine Kraft ging. Hieran 


ist die dritte Republik letzten Endes zugrunde - 


gegangen. Bereits 1936 erkannte sie ihr Un- 
‘vermögen und fügte sich willig in das bri- 
tische Geschirr. Sosehr einige besonnene 
Staatsmänner, wie Flandin und Laval, die Ge- 
fahr sahen und deshalb eine ‚Rückversiche- 
rung‘ mit Deutschland zu schlielsen ver- 
suchten: die Kraft der Dinge war stärker als 
ihr Wille; Frankreich trieb als Vasall Eng- 
lands in den Krieg.“ s 


Selbst bei Öl nicht 


In der englischen Propaganda kämpfen zwei 
Richtungen miteinander: die eine will Illu- 
sionen zerstören, um den Engländer wider- 
standshart zu machen, die andere will Illu- 
sionen erzeugen, um ihm nicht jede Hoffnung 
zu rauben. In die erstere Kerbe schlug am 
21. Januar der „‚Economist“, indem er 
schrieb: 

„In England bildet man sich noch immer ein, 
daß Deutschland in einigen Monaten an einem 
zunehmenden Mangel an Öl schwer zu leiden 
haben wird. Demgegenüber ist entgegenzu- 
halten: Die Ölproduktion Rumäniens betrug 
1939 62400001. Auch in diesem Jahr wird 
sie wohl die 6-Millionen-t-Grenze überschrei- 
ten. Legt man Rumäniens normalen Export- 
überschuß zugrunde, so wird es davon 41/, Mil- 
lionen an Nazi-Europa liefern. Neben dem 
rumänischen Hauptlieferanten werden den 
deutschen Ölverbrauch weitere Produktions- 
quellen decken: Deutschland, Österreich (!), 
Tschechoslowakei ı,2 Millionen t, Albanien 
300000 t (wenn die Griechen nicht die Öl- 
quellen im Dejoti-Gebiet vernichten), Gene- 
ral-Gouvernement 200 000 t, besetzte Gebiete 
Frankreichs 70000 t, Italien 10000 t. Das 
ergibt eine Gesamtmenge von knapp unter 
6,3 Millionen t Rohöl, Hierzu sind noch 
1/, Million t Alkohol und Benzoi aus den von 
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Deutschland besetzten Gebieten hinzuzurech- 
nen. Wenn die deutsche Ölgewinnung aus 
der Kohle durch die zerstörende Einwirkung 
der RAF. von schätzungsweise 31/, Millionen t 
auf a!/, Millionen t herabgedrückt wird, so 
bleiben 8!/, Millionen t aus dem von den 
Deutschen besetzten Europa zur Verfügung. 
Dazu wird die Sowjetunion noch vermutlich 
ı/, Million t liefern können. Wenn es zu- 
trifft, daß Deutschland in Westeuropa Vor- 
räte von mindestens ı!/, Millionen t beschlag- 
nahmt hat, so stehen den Achsenmächten 
ı941 also ıol/, Millionen t zur Verfügung. 
Der normale Friedensverbrauch des von 
Deutschland beherrschten europäischen Ge- 
bietes beträgt rund ı7 Millionen t. Durch- 
greifende Einschränkungsmaßnahmen können 
den’ Gesamtverbrauch um ein Drittel oder 
mehr herabsetzen, ohne daß das wirtschaft- 
liche Leben der besetzten Gebiete allzuschwer 
geschädigt wird. Eine allgemeine Ölknappheit 
ist für ıghı in Deutsch-Europa aber nur zu 
erwarten, wenn dort sehr langwierige und 
ausgedehnte militärische Unternehmungen 
durchgeführt werden oder wenn es der RAF. 
nicht gelingen sollte, den Großteil der deut- 
schen Kohleverflüssigungsanlagen zu vernich- 
ten oder die Verkehrsmittel: derart lahmzu- 
legen, daß umfangreiche örtliche Mangel- 
erscheinungen eintreten. Es bleibt wahr, dafs 
beim Öl, ebensowie bei anderen wichtigen 
Rohstoffen, der Sieg durch die britische 
Blockade allein nicht errungen werden kann.“ 
Also auch beim Öl, das einmal als die Achilles- 
ferse der deutschen Kriegswirtschaft galt, ver- 
sagt die Blockade, gesteht der „Economist“. 
Doch selbst in dieses Bekenntnis zur Nüchtern- 
heit schleicht sich eine Illusion, die nämlich, 
daß die Royal Air Force die deutsche Öl- 
gewinnung aus Kohle in diesem Jahr von 
oben her um mehr als ein Drittel zu ver- 
ringern imstande sein werde. Selbst wo er 
sich als Realist gebärdet, ist der Engländer 
bedauernswertes Opfer seiner eigenen Sieges- 
zuversichtspropaganda. 


‚Dieser Ausgabe liegt ein Prospekt des TEUBNER-VERLAGES, LEIPZIG, „Die deutsche 
Südostgrenze‘‘ bei, den ich besonders der Aufmerksamkeit meiner geschätzten Leser empfehle. 


Fe en es eereamers 
Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg—Berlin — Druck: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig O5 — Verantwortlich 


für den Inhalt: Professor Dr. Karl Haushofer, Generalma 
leitung: Kurt Vowinckel, Heidsiberg — Verantwortlich 


'ajor a. D., München O 27, Kolberger Str. 18 — Schrift- 
für die Anzeigen: Werner Wachsmuth, Berlin — Zur Zeit 


P. L. 4 gültig 


SEO EDEN es hen 


A. PAUL WEBER 


BRITISCHE 
BILDER 


45 POLITISCHE ZEICHNUNGEN 
Großes Buchformat 38x 46,5 cm, 60 Seiten, Kupfertief- 
druck von F. Bruckmann, München, auf Bütten der 
Hahnemühle, Halbleinenband. Preis RM 30.—. Vor- 2 
er 100 Exemplare wurden in Halbleder 
von Johannes Gerbers, Hamburg, handgebunden und 
jedem eine Originalskizze beigegeben: Preis RM 100.— 
: 7 

‚Weber gehört heute zu den bedeutendsten deutschen Graphikern. 
Die persönliche Handschrift seiner Radierungen, seiner Federzeich- 
| nungen und seiner außergewöhnlichen Lithographien vereint sich 
mit einer seltenen Ausdruckskraft zu visionären Darstellungen, 
. derenanklagender Wucht sich derBeschauer nichtentziehen kann.“ 


Bruno E. Werner in der „Deusschen Allgemeinen Zeitung‘ vom 4. Februar 1946 | 


NIBELUNGEN-VERLAG - BERLIN-LEIPZIG 


Ws Geopolitik ist und was sie zu leisten vor 
mag, dafür ist dieses Werk der ‚unmittelbarste 


GEOPOLITIK ::; 
ai; Beweis. Kenntnis der Menschen, der Länder und 
PAZ | R sc el EN . der Geschichte des Fernen Ostens, die Fähig- 
keit, das politische Geschehen als Leben nah 


. und verwandt zu erspüren — das ist das Geheim- 
N nis der Geopolitik an sich; es ist auch das Ge- Ö 
OZEA N 5 heimnis der Voraussage, wie die ‚polische Ent- br 
\ wicklung im Fernen Osten laufen werde, die 
Haushofer treffsicher ‘schon im Jahre 1924 Ki 
macht hat. Be; 
Das Buch liegt iı in der Il. Auflage vor. Es Kah 
sein Gesicht innerlich und äußerlich. den vor- Eu 
hergehenden Ausgaben Gt sehr ver- 
ändert. y ; x A I 
In Großformat 18x25 em, San reicher Karten- Ygr 
age kostet das Werk in. Ganzleinen. 
RM 15.— 


KURTVOWINCKELVERLAG ‚;w Me 
‚ } N sendet Ihnen ‚gern jede Bub 
HEIDELBERG / BERLIN / MAGDEBURG ung oder der Verlag Prospekte und lesebogen. 


RR DRS 


VON KARLHAUSHOFER 


MONATSSCHRIFT FÜR ORGANISCHE GESTALTUNG von KULTUR, GESELLE 
SCHAFT UND WIRTSCHAFT „ HERAUSGEBER OTTO LA UTENBACH Rs 


Eebruarbeit: a 
ZEITSPIEGEL: Neuer Kurs in Spanien / Sowjetrussische Reformen / Usa. er die SH 
Englandhilfe / Zwei Meere und ein Kontinent / Japans politischer Gestaltwandel O 
HAUPTTEIL: H. Schumann: Der Zins als Problem e P. Lüth: Das Geheimnis de 
Philosophie e B. P. Schliephacke: Was heißt urarische Weltanschauun . M. Haardt: 
Kriegsfinanzierung e H.K.R. Müller: Wohnungsbau am laufenden Band ©  WIRT- N | 
SCHAFTSSPIEGEL: Aktienkurse und Preisstop / Preisbildung: Selbstzucht der & a Sa 
Wirtschaft / Preisstop - Lohnstop - Indexlöhne / Jeder sein SRRE! Preiskommissar Er 


Büchertisch -— Aussprache 


Probähalt.odar Wirberda kollletn 


Einzelheft RM 1.20 Vierteljährlich RM 3.30 Halbjahrich RM or u 8 


\ H R R mas R N ER 


OTTO LAUTENBACH VERLAG BUCKOW/MÄRK.HÖHENLAND 


